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Dev Weltkrieg.
Bbbructi der diplomatischen Beziehungen

zu Frankreich.

Berlin.  3 . August . 9.30 Jlrn. Obwohl noch vor
wenigen Tagen die französische Regierung die Jnnehal-
tung einer unbesetzten Zone von zehn Kilometern zu-
sagte, überschritten seit gestern sranzösische Truppen
die deutsche Grenze . Seit gestern nacht halten fran¬
zösische Truppen deutsche Orte besetzt. Bomben wer¬
fende Flieger kommen nach Baden . Bayern und Rhein¬
provinz . unter Verletzung belgischer Neutralität , unsere
Bahnen zu zerstören versuchend. Damit stellte Frank¬
reich den Kriegszustand mit uns her. Zur Wahrung
der Reichssicherheit erteilte der Kaiser die erforderlichen
Befehle und wies den deutschen Botschafter in Paris
an. feine Pässe zu fordern.

Das deutsche Weißbuch
über deu Krieg.

Der Denkschrift, die das Auswärtige Amt zur Darstellung der
Voraänge vor dem Kriegsausbruch veröffentlicht, sind in besonderen
Anlagen der Telegrammwechsel zwischen Kaiser Wilhelm und Zar
Nikolaus beigefügt.
, Das erste

Telegramm des Kaisers an den ocren
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seine Gemahlin morden ließ, herrscht heute noch >n lenem ^

roie schwierig es für Dich und Deine Reg g -
gen der öffentlichen Meinung entgegenzut - 0mjt ^stem
herzlichen Freundschaft, die uns beide !e t ^ 9 J , t Oester-
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widersteben können und gezwungen sein werde, Matzregeu z
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gehen nichts, „schn'ahlichen̂Krre» betrachten̂Oesterre.-.,
iveiß aus—. z
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trachten, volle Garantie dafür zu erhalten , » dieser An-
chungen auch wirklich in die Tat u,»gesetzt werden In dieser ^ n
sicht bin ich bestärkt durch die Erklärung, de-
binetts , daß Oesterreich-Ungarn keine territorialen Eroberungen aus
Kosten Serbiens beabsichtige. Ich "ieme daher , aegen-

5W« Ä » r LSÄZzü?«
Kräften zu fördern bemüht ist. Natürlich wurden Milttansä) ß
nahmen Rußlands , welche Oesterreich-Ungarn als ermcfben
faffen könnte, ein Unglück herbeiführen , das wir beide zu
wünschen, und würde a.ich meine Stellung "ls Venm er. d>e ich
auf Deinen Appell an meine Freundschaft und H' lfsb re tsch f
willig angenommen habe, untergraben . Gez. 26  110

Ferner telegraphierte der Kaiser an den Zaren  am 30.
Juli : „Mein Botschafter ist angewiesen, Deine Regierung aus die
Gefahren und schweren Konsequenzen einer Mobilisation hmzu-
weisen. Das Gleiche habe ich Dir in meinem letzten Telegramm
gesagt. Oesterreich-Ungarn hat nur gegen Serbien mobilisiert und
zwar nur einen Test seiner Armee. Wenn Rußland , wie es setzt
nach Deiner und meiner Regierungsmitteilung der Fall ist, gegen
Oesterleich-Ungarn mobil ,nacht, so wird die Vermittlerrolle mit
der Du mich in sreundschastlicherWeise betrautest, und die ich aus
Deine ausdrücklicheBitte angenommen habe, gesahrdet, wenn nicht
unmöglich gemacht. Die ganze Schwere der Entscheidung ruht Etz-
aus Deinen Schütter », sie haben die Verantwortung sur Krieg oder
Frieden zu tragen . Gez. Wilhelm.

Der Zar  antwortete : „Peterhof , 30. Juli . Ich danke Dir von
Herzen sür Deine rasche Antwort . Ick) sende heute abend ^ atckch-
tschew mit Instruktionen . Die jetzt in Kraft tretende,. Militärischen
Maßnahmen sind schon vor fünf Tagen getroffen worden und zwar
aus Gründen der Verteidigung gegen die Vorbereitungen in Oester-
restii Ä , hasse von ganzem Herzen, daß diese Maßnahme,m keiner
Weise Deine Stellung als Vermittler beeinflussenwerde, die ich sehr
hach anschlage. Wir brauchen Deinen starken Druck auf Oester¬
reich, damit es zu einer Verständigung mit uns kommt.

Gez. Nikolau  s ."

2lm 31. Juli richtete der Zar an den Kaiser  folgendes
Telegramm : „Ich danke Dir von ganzem Herzen für Deine Ver¬
mittlung , die eine Hüstnung ausleuchten läßt , daß noch alles fried-
Uck> enden könnte. Es ist technisch unmöglich, unsere inilitarischen
Vorbereitungen einzustellen, die durch Oesterreichs Mobilisierung
nötig geworden sind. Wir sind weit davon entfernt , einen Krieg
zu wünschen. Solange wie die Verhandlungen mit Oesterreich ube
Serbien andauern , werden meine Truppen keine herausfordernde
Aktion unternehmen . Ich gebe Dir mem feierliches Wort darauf
Ich vertraue mit aller Kraft auf Gottes Gnade und hoffe auf den
Erfolg Deiner Vermittlung in Wien für die Wohlfahrt ûnserer
Länder und den Frieden Europas . Gez. Nikolaus.

Hierauf erwiderte der Kaiser: „Auf Deinen Appell an
meine Freundschaft und Deine Bitte um meine Hilfe habe ,cy eine
Vermittlungsaktion zwischen Deiner und der ° l^ re'ch>sch-ungar,.
schen Regierung ausgenommen. Wahrend diese Aktion >m Gange
war , sind Deine Truppen gegen das nur verbündete Oesterleich.
Ungarn mobilisiert worden, wodurch, wie ich Dir schon mitgeteilt
habe, meine Vermittlung beinahe illusorisch gemacht worden ist.
Trotzdem habe ich sie fortgesetzt. Nunmehr erhalte ich zuverlasstge
Nachricht über ernste Kriegsvarbcreitungen auch an meiner Grenze.
Die Verantwortung sür die Sicherheit meines Reiches zwingt wich
zu definitiven Gegenmaßregeln . Ick) bin mit meinen Bemühungen
um die Erhaltung des Weltfriedens bis an die äußerste Grenze des
Möglichen gegangen. Nicht ich trage die Verantwortung für das
Unheil, das jetzt der ganzen zivilisierten Welt droht Noch m die¬
sem Augenblick liegt es in Deiner Hand, es abzuwenden Niemand
bedroht die Ehre und Macht Rußlands , das wohl auf den Ersolg
meiner Vermittlung hätte warten können. Die mir von meinem
Großvater aus dem Totenbette überkommene Freundschaft für Vich
und Dein Reich ist mir immer heilig gewesen und ich habe treu zu
Rußland gestanden, wenn es in schwerer Bedrängnis war , beson¬
ders in seinem letzten Kriege. Der Friede Europas kann von Dir
noch jetzt erhalten werden, wenn Rußland sich entschließt die mili¬
tärischen Maßnahmen einzustellen, die Deutschland und Oesterleich-
Ungarn bedrohen. Gez. W i l h e l m.

Dieses von heiligem Ernst getragene und immer noch von
einer traditionellen aufrichtigen Freundschaft sür Rußland erfüllte
Telegramm hatte noch nicht seine Bestimmung erreicht, als die be¬
reits am Vormittag desselben Tages angeordnete und offensichtlich
gegen uns gerichtete Mobilisierung der russischen Streitkräste in
vollem Gange war . Das Telegramm des Zaren aber war um 2
Uhr nachmittags aufgegeben. Das feierliche

Ehrenwort des Zaren.

daß er keinen Krieg wünsche, daß er auf Vermittlung hasse, und daß
er keine heraussordernde Aktion unternehmen werde, war also acht
Stunden später gegeben, als derselbe Zar die gegen Deutschland
gerichtete Mobilisierung seiner ganzen Armee angeordnet harte.

Daraufhin ging folgendes Telegramm des Reichskanzlers an
den Botschafter nach Petersburg : Trotz noch schwebender B°r
Mittelungsverhandlungen und obwohl w.r elbft b.s zur Stunde
keinerlei Mobilmachungsmaßnahmen getroffen haben, ha Ruß¬
land die ganze Armee und Flotte , al o auch gegen uns mobilisier.
Durch diese russischen Maßnahmen sind wir gezwungen worden,
zur Sicherung des Reiches die drohende Kriegsgefahr auszuspre¬
chen, die noch nicht Mobilisierung bedeutet. Die Mobilisier mg
muß aber ersolgen, falls nicht Rußland binnen zwölf Stunden de
Kriegsmahnahme gegen Oesterreich-Ungarn und uns ernstellt und
uns hierüber bestimmte Erklärung abgibt. Bitte dies sw 7 ‘
Sasonow mitteile» und Stunde der Mitteilung drahten . Dieser
Auftrag wurde am 31. Juti um 12 Uhr „achts an Herrn Sasonow
ersüllt Gleichzeitig ging an deu Botschafter nach Pans folgend«
Telearamm ' „Rußland hat trotz unserer schwebende, Vernutt-
lungsakckon und obwohl wir selbst keinerlei Mobilmachungsma .
nahmen getroffen haben. Wob.ln' achung seiner gesamten Armee
und Flotte , also auch gegen UNS, versugt. W,I? haben daraus dro¬
hende» Kriegszustand erklärt, dem Mobilmachung e -nu -
falls nicht Rußland binnen zwölf Stunde » alle Kiie^ niaßnahmen
gegen uns und Oesterreich-Ungarn emstellt, Die i , ) ü

bedeutet unvermeidlich Krieg. Bitte französische Regierung sta¬
uen, ob sie in einem deutsch-russischen Kriege neutral bleiben wurde.
Antwort muh binnen achtzehn Stunden erfolgen. Sofort Stunde
der gestellten Anfragr drahten . Größte Eile geboten '

Die russische Regierung hat, so betont die Denkschrift, durch
ihre die Sicherheit des Reiches gefährdende Mobilmachung die
mühsame Vermiitlungsnrbeit der europäischen Staatskcmzle,en
kurz vor dem Ersoiqe zerschlagen. Die Mobilisierung-maßregeln.
über besten Ernst der russischen Regierung von Anfang an kem
Zweifel gelassen wurde, in Verbindung mit ihrer fortgesetzten Ab-
leugnung zeigen klar, daß Rußland deu Krieg wollte. D,e Ruß¬
land gestellte Frist verstrich ohne Antwort , -vorauf der Kaiser am
1 August 5 Uhr nachmittags die Mobilmachung befahl. . Der
deutsche Botschafter in Petersburg hatte inzwischen nachmittags
um 12 82 folgenden Austrag erhalten : „Die kaiserliche Regierung
hat sich bemüht, von Anfang der Krise an eine friedliche Losung
hcrbeizusühren. Sie traf sich in diesem Wunsche, der durch deu
Zaren dem deutschen Kaiser ausgedrückt worden war , mit England
und hatte sich bemüht, eine Vermittlungsrolle zwischen den Kabi¬
netten von Wien und Petersburg zu übernehmen , als Rußland,
ohne das Resultat abzuwarten , zur Mobilisation seiner gesamten
Land - und Marinemacht schritt. Infolge dieser drohenden Maß-
nahmen, die durch ' keine vorbereitende militärische Handlung
Deut chlcmds motiviert waren , sah sich Deutschland einer schweren
und drohenden Gefahr gegenüber. Würde die Kaiserliche Regie¬
rung gezögert haben, dieser Gefahr zu begegnen, so wurde sic d,s
Sicherheit und sogar den Bestand Deutschlands gefährdet haben.
Infolgedessen sah sich die deutsche Negierung gezwungen, sich an
die Regierung des Herrschers oller Reußen zu wenden und auf der
Einstellung der gesamten militärischen Akte zu bestehen. Ruß¬
land hat es zurückgewiesen, diesem Verlangen zu entsprechen und
hat durch diese Weigerung bekundet, daß seine Aktion gegen
Deutschland gerichtet war . Ich habe also die Ehre , den Auftrag
meiner Regierung Ew. Exzellenz zur Kenntnis zu bringen, der be*
sagt,
S . M. der Kaiser, mein erhabener Souverän , nimmt im Namen
des Reiches die Heraussorderung an und betrachtet sich im Kriegs¬

zustände mit Rußland ."
Der deutsche Botschafter bekam ferner die Instruktion , den

Eingang und die Aussührung dieser Instruktionen nach russischer
Zeit dringend zu drahten , seine Pässe zu fordern und Schutz und
Geschäfte der amerikanischen Botschaft zu übergeben. ^Ehe jedoch
eine Meldung über die Ausführung dieses Auftrages emilef, über-
schritten russische Truppen , und zwar schon am Nachmittag des
1. August, unsere Grenzen und rückten aus deutsche Gebiete vor.
.Hierdurch bat Rußland den Krieg mit uns begonnen. Inzwischen
hatte der Botschafter in Paris die ihm befohlene Anfrage an das
sranzösische Kabinett ain 31. Juli um 7 Uhr abends gestellt. A,n
1. August 1.5 Uhr nachmittags drahtete er : „Auf meine wieder-
holten, bestimmten Fragen , ob Frankreich im Falle eines deutsch-
russischen Krieges neutral bleibe, erklärte der Ministerpräsident
mir, daß Frankreich das tun werde, was seine Interessen ihm ge¬
böten." Diese Antwort wird von der Denkschrift als zweideutig
und unbefriedigend erklärt, -sie ergebe kein klares Bild. Wenige
Stunden daraus , um fünf Uhr nachmittags wurde die Mobilisie¬
rung der gesamten französischen Armee und Flotte angeordnei.
Am Morgen des nächsten Tages eröffnete Frankreich die Feind-

Damit schließt die am 2. August mittags abgeschlossene Denk¬
schrift, aus der klar und einwandfrei hervorgeht, daß Rußland und
Frankreich an der Ost- und Westgrenze des Reiches einen Ueber-
fall auf den Bestand unseres Reiches vorbereitet und mit Absicht
durchgesührt haben.

München,  3 . August. Vor dem Wittelsbacher-Palais er¬
folgte am Sonntag abermals eine eindrucksvalle Kundgebung. Der
König  erschien mit seiner Familie aus dem Balkon des Schlosses
und hielt an die Menge eine Ansprache. Er dankte allen für die
Beweise der Anhänglichkeit und Treue , die ihn, in diesen Tagen
dargebracht worden seien. „Ich darf sagen," so fuhr der König
sortz „die letzten acht Tage waren die schwersten meines Lebens.
Nicht die Mobilmachung ist mir schwer geworden, wohl aber die
Zeit des unerträglichen Wartens . . . Schweren Zeiten gehen mir
entgegen. Es ist niemand, der mehr wie ich wünscht, daß Deutsch¬
land in diesem Kampf siegen möge. Es ist aber auch möglich, daß
wir Unglück haben ; dann aber heißt es mehr wie je, treu zu sein
und auszuhalten !" Brausende Hochrufe aus den König, die Kö¬
nigin, den Kaiser und die Armee und der Gesang nationaler Lieder
schlossen die Kundgebung.

Die Stimmung im Elsatz.
B e r l i n , 3. August. Vom kaiserlichen Statthalter

in Strahburg ist dem Reichskanzler folgendes Tele¬
gramm zugegangen: Em. Exzelleirz beehre ich mich mit-
zuteilen: Die Stimmung der Bevölkerung im ganzen
Elsaß ist vorzüglich. Die Truppen werden bei ihren
Durchzügen mit Begeisterung begrüßt. Die Presse der
verschiedensten Parteirichtungen erkennt an,^ daß wir
einen gerechten Krieg zu führen haben und fordert die
elsässischen Soldaten auf, keinen Flecken auf den Ehren¬
schild des elsässischen Soldntenrnhins kämmen zu lassen.
Zahlreiche Elsässer melden sich als Kriegsfreiwillige. Die



Mobilmachung ist nach beit eingegangenen Meldungen
bisher int Lande glatt verlaufen.

Von der deutschen Heeresleitung.
Berlin,  3 . August. Der Große Generalstab l)E

heute früh den Pressevertretern erklärt:
Vorerst gibt es nur eine Forderung: Vertrauen, un¬

bedingtes Vertrauen in unsere oberste Armeeleitung:
das weitere wird sich schon finden! Der Generalstab
wird mit seinen Meldungen auf keinen Fall Schönfärbe¬
rei treiben, sondern er wird sachlich und offen alles
sagen, was zu sagen ist; wir sagen entweder nichts, aber
wenn wir etwas sagen, ist es wahr!

Rückreise des deutschen Botschafters in Petersburg
nach der Heimat.

Berlin,  3 . August. Der deutsche Botschafter in
Petersburg, Graf Pourtales , ist mit einer Anzahl von
deutschen Reichsangehörigen über Finnland und Schwe¬
den nach Deutschland abgereist. (Köln. Ztg.)

Ganz vorzüglicher Verlauf der Mobilmachung.
Berlin,  3 . August. Nach den bei den militärischen Zentral¬

behörden eingegangenen amtlichen Nachrichten ist die Mobil¬
machung unseres Heeres und unserer Flotte bisher ganz vorzüglich
verlaufen. Alles ging wie am Schnürchen. Die Zusammenziehung
der Einberufenen, ihre Beförderung an die angewiesenen Plätze,
kurz alles hat tadellos geklappt. Das Vertrauen der Bevölkerung
in unsere militärische Organisation ist glänzend gerechtfertigt. Be¬
sondere Hervorhebungverdient die Stimmung unter den Einbe¬
rufenen. Voller Hingabe und Begeisterung, aber auch von dem
Ernste der Stunde durchdrungen, sind alle der Gestellungsordre ge¬
folgt. Das deutsche Volk darf die Zuversicht hegen, daß auch die
weiteren militärischen Maßnahmen in der gleichen Ordnung und
Planmäßigkeit ausgeführt werden. Dem Publikum seinerseits aber
erwächst jetzt eine außerordentlich bedeutsame Aufgabe: Es hat sich
ergeben, daß uns das Ausland mit Spionen und Personen, die
zur Ausführung verbrecherischer Anschläge bestimmt sind, geradezu
überschwemmt. Es sind bereits zahlreiche Versuche unternommen
worden, wichtige Kunstbauten, Eisenbahnbrücken, Tunnels und der¬
gleichen zu sprengen, um den Aufmarsch unserer Truppen zu stören.
Ein jeder solcher Versuch wird unter den obwaltenden Umständen
unnachsichtlichmit dem Tode bestraft. Alle bisherigen Versuche
französischer und russischer Agenten in dieser Richtung sind glück¬
licherweise erfolglos geblieben. Die Täter sind sofort erschossen
worden. Jedermann aus dem Volke hat die hellige Pflicht, was in
seinen Kräften steht, dazu beitragen, daß derartige verbrecherische
Anschläge auch weiterhin unwirksam gemacht werden. In einer
ganzen Reihe von Fällen hat das Publikum bereits in dankens¬
werter Weise wertvolle Unterstützung bei der Verhinderung solcher
Anschläge und bei Entlarvung von Spionen dadurch geleistet, daß
es auf verdächtige Personen ausmerksam machte, von verbreche¬
rischen Plänen Anzeige erstattete, oder rücksichtslos und in schroffer
Form persönlich eingriff. Diese Mitwirkung jedes Einzelnen aus
der Bevölkerung zum Schutze des Vaterlandes muß noch verstärkt
werden. Wir sind rings von Spionen umgeben. Trage jedermann
dazu bei, ihre Umtriebe unschädlich zu machen, indem er die Polizei
oder deutsche Offiziere auf Verdächtige, namentlich ausländisch
sprechende, hinweist, und deren Feststellung veranlaßt, und indem
er von den etwa zu seiner Kenntnis gelangenden Anschlagsplänen
Mitteilung macht. Auch das unwesentlichst erscheinende kann dabei
von Bedeutung sein. Eine sogenannte„Spionenfurcht" kennen wir
nicht, wohl aber muß sich jeder seiner Pflicht gegen das Vaterland
auch in dieser Hinsicht bewußt sein. Wer diese Pflicht erfüllt, er¬
wirbt sich ein Verdienst um Kaiser und Reich.

feindliche Flieger.
Der militärische Mitarbeiter der F. Z. schreibt:
Di? Versuche französischer Flieger, durch Abwersen von

SprenggeschossenBahnlinien und Brückenkörper zu zerstören, haben
bis jetzt mit einem Fiasko geendet, und es ist auch nicht anzuneh-
men, daß — Zufälle natürlich ausgenommen— auf diesem Wege
viel Schaden angerichtet werden kann. Die Gründe hierfür sind
folgende: Zunächst muß der Flieger, um einen solchen Vorstoß zu
unternehmen, für diese längere Fahrt eine ganze Menge Betriebs¬
stoff mitnehmen, ist also in der Mitführung von Sprenggeschossen
ziemlich beschränkt. Will er nun seinen Anschlag bei Tage aus-
führen, so kann er nicht zu tief herabgehen, da er ja sonst'bei der
militärischen Besetzung aller Brücken abgeschossen werden kann. Je
höher er aber in dem Augenblick der Auslösung des Sprengge¬
schosses ist, desto geringer wird auch die Troffwahrscheinlichkeit,' da
ja die gewöhnliche Fallstrcuung noch durch die Verschiebung des
Auslösungspunktes infolge der Eigengeschwindigkeitdes Flugzeuges
vergrößert wird.

Versucht er in dunkler Nacht seine Aufgabe durchzuführen, so
vermindert die Dunkelheit, auch wenn er mit Scheinwerfer arbeitcr,
bedeutend das ruhige Zielen. Wer viel Automobil gefahren ist, der
weiß auch, wie das Licht der Scheinwerfer die Umrisse verzerrt und
verändert. Selbst wenn er daher versuchen sollte, im Schutze der
Dunkelheit tiefer herunterzugehen und. um ein möglichst ruhiges
Zielen herbeizuführen, das Ziclobjekt im Glcitfluge mit abgestelltem
Motor zu passieren, ist also die Treffwahrscheinlichkeit eine recht ge¬
ringe. Hierzu kommt noch das Gefühl der Nervosität, das wähl
auch den mutigsten Flieger befällt, wenn er jeden Ärrgenblick damit
rechnen muß, angeschossen zu werden. Natürlich wird das Feuer
bei Nacht gegen ein Flugzeug ebenfalls nicht gerade von großer
Wirkung fein.

Der Kommandant des Kreuzers „Augsburg ".
Karlsruhe,  3 . Aug. Der Kommandant des kleinen Kreu¬

zers „Augsburg", von dem heute morgen gemeldet wurde, daß er
den Kriegshafen von Libau bombardierte, ist ein Badener Kind
und der Sohn des AltbürgermeistersFischer in Donaueschingen.
Kapitän z. S . Andreas Fischer ist 42 Jahre alt.

Eine Mahnung zur Ruhe.
Der kommandierende General von S che n ck richtet an die

Einwohner Frankfurts folgende Worte:
Ich habe Veranlassung, die Einwohnerschaft Frankfurts zu er¬

mahnen, durch ihre durchaus gut gemeinten vaterländischen Kund¬
gebungen  den planmäßigen Gang der Mobilmachung
nicht zu stören. Es ist gerade in diesen Tagen nötig, daß jeder ein¬
zelne durch Ruhe und st ritte Jnnehaltung der öffent¬
lichen Ordnung  zum Gelingen der Mobilmachung mithilft. Es
ist mehrfach vorgekommen, daß Ausländer oder solche Personen,
die für Ausländer gehalten werden, angegriffen und mißhandelt,
daß Läden und Ladenschilder demoliert worden sind. Zur Auf¬
rechterhaltung der inneren Ordnung und uin das Ansehen des deut¬
schen Namens auch dem Auslande gegenüber hochzuhalten, ist es
dringend erforderlich, daß alle derartigen Ausschreitungen
unterbleiben  und daß in dieser ernsten Zeit die Bevölkerung
eine Ruhe und Würde bewährt, die dem deutschen Ansehen und
Namen zur Ehre gereicht.

Ich habe das Vertrauen, daß es nur dieses Hinweises bedarf,
um Ausschreitungen jeglicher Art zu verhindern; damit ich nicht ge¬
zwungen bin, schärfere Maßregeln zu ergreifen.

Frankfurt a. M., 3. August 1914.
Der kommandierende General,

gez. von Scheint.

Rußland und Rumänien.
W i e n , 4. August. Das deutsche Volksblatt meldet:

Rumänische Reisende, die aus Beffarabien flüchteten,

berichten von dem vollkommenen Aufmarsch der Trup¬
pen des gesamten Odessaer Militärbezirks nach Ru¬
mänien. Die Masse der Truppen stehe Bendary und
Gcilatz gegenüber, andere bei Kischinew in der Richtung
auf Jassy. Diese Nachricht habe in Bukarest verblüffend
gewirkt, umsomehr, als noch vorgestern der Zar ein
herzlich gehaltenes Telegramm an den König gerichtet
hat, in welchem er ihin gelegentlich des Jubiläums des
5. Regiments seiner unwandelbaren Freundschaft ver¬
sichert. Rumänische Zeitungen erklären, daß diese
Maßnahmen Rußlands Rumänien zu Gegenmaßregeln
zwingen.

Gefechte nn der Ostgrenze.
B e r l i n , 4. August. Teile der Besatzung von Memel schlugen

gestern einen Vorstoß feindlicher Grenzwachen aus der Richtung
von Krottingen zurück.

Berlin,  5 . August . Kurz nachdem bei Soldau
befindliche deutsche Truppen heute morgen angetreten
waren , um starke russische Kavallerie zurückzuschlagen,
erfolgte der Angriff einer russischen Kavallerie -Brigade.
Unter dem Feuer der deutschen Truppen brach der rus¬
sische Kavallerie -Angriff unter schwersten Verlusten zu¬
sammen.

Berlin,  5 . August . Gestern nachmittag griff
deutsche Kavallerie das von Russen besetzte Kirbaty an,
ein an der Grenze nahe Slallupönen gelegener russischer
Ort. Die Besetzung von kirbaty verlieh fluchtartig den
Ort, der von unseren Truppen beseht wurde . Eine in
der Nähe befindliche russische Kavallerie -Division sah
dem Kampf untätig zu. Der einzige Grenzschutz ist hier¬
mit durchbrochen, was für unsere Aufklärung von größ¬
ter Wichtigkeit ist.

Vae Vidis!
Berlin,  4 . August. Dos „Militär-Wochcnblatt" veröffent¬

licht in der heutigen Ausgabe folgenden Aufruf: In ruchloser Weise
nötigte uns Rußland eines Serbien wegen den Krieg auf. Die
Stunde der Abrechnung, die in einigen Jahren doch unausbleiblich
kommen mußte, schlug. Wenn es einen gerechten Gott im Himmel
gibt — er ist da —, so dürfen wir auf den Sieg der gerechten Sache
unserer deutschen Waffen hoffen! Keine weiteren Worte mehr als
dies, daß der lodernde Zorn über diesen Ueberfall, begangen an
dem friedlichen deutschen Volke, uns eingibt: Wenn Gott in seiner
Gnade uns den Sieg verleihen sollte, dann „Vae Vieth !" Unser
Kampfruf aber sei: Es lebe der Kaiser und Deutschland über alles!

Die Vereinigten Staaten neutral.
Washington.  Die Erklärung der Aeukralttät der Ver¬

einigten Skaaten ist vorbereitek und ihre Veröffentlichung fleht zn
erivarken.

Zur Neutralität Hollands.
Haag,  4 . August. Der deutsche Gesandte hat die positive

Versicherung abgegeben, Deutschland werde an die Niederlande kein
Ultimatum stellen und die niederländische Neutralität respektieren,
vorausgesetzt, daß diese von den Niederlanden auf das Genaueste
beobachtet wird.

Die Helgoländer begeben sich nach dem deutschen
Mutterland.

Der Alionaer Magistrat erläßt einen Aufruf an die Bevölke¬
rung Altonas, in welchem er mitteilt, daß Altona am 15. August
1000 Helgoländer aufzunehmen haben werde und fordert die Be¬
völkerung auf, Quartiere anzumelden.

Ircilfehe Ssrückts«
M ainz,  4 . August. Der „Mainzer Anzeiger" schreibt: Der

kommandierende General des 8. Armeekorps erklärt das Gerücht,
daß an der Grenze ein hestiger Kampf stattgefnnden habe, in dem
das 68. Infanterie-Regiment schwere Verluste gehabt hätte, für
unwahr. Hiermit erweisen sich glücklicherweise auch die im Anschluß
an obiges Gerücht verbreiteten Hiobsnachrichten über das 117. In¬
fanterie-Regiment als falsch.

Metz , 3. August. Die Meldung, daß gestern in
Metz durch einen französischen Arzt vergeblich der Ver¬
such einer Infizierung eines Brunnens mit Cholera¬
bazillen unternommen worden sei, stellt sich als unrich¬
tig heraus, wie sich auch andere Gerüchte aus mehreren
Städten sich nicht bestätigen. Es liegt also keine Veran¬
lassung zur Beunruhigung vor. Aufmerksamkeit scheint
aber weiterhin geboten.

Aach die Locheiner Meldung falsch!
Cochem,  4 . August. Der Landrat gibt bekannt, daß die

Nachrichten, daß ein Gastwirt namens Nikolai den Tunnel bei
Cochem zu sprengen versucht habe und standrechtlich erschossen wor¬
den sei. daß ferner dessen Frau und Tochter verhaftet worden seien,
erfunden  sind.

Von rNilitärposten erschossen.
Osse» bach,  4 . August. Wie gefährlich es für das Publikum

ist, sich den militärisch bewachten Anlagen und Betrieben, besonders
in der Nachtzeit zu nähern, beweist ei» unglttckiich verlaufener Fall,
der sich heute nacht in den hiesigen Gummiwerken in der Sprend-
lingerstraße ereignet hat. Dort erschoß in der Dunkelheit ein im
Hofe aufgestellter Militürposten den Nachtwächter des Hauses, der
auf mehrmaliges Anrufen nicht geantwortet und auch nicht stehen
geblieben war.

München.  Ein hiesiger Taglöhner, der auf dem Großen
Exerzierplatz Oberwiescnfeid in der letzte» Nacht auf dreinialigen
Anruf des militärischen Postens keine Antwort gab, ist von diesem
erschossen worden.

Line Erklärung der Ministers Grey.
London,  4 . August. In der gestrigen Sitzung des

Unterhauses gab Minister Grey folgende Erklärung ab: Es ist klar,
daß der Friede Europas nicht gewahrt werden tan». Grey for¬
derte das Haus auf, die Frage des Ariedensbruches vom Gesichts¬
punkt der britischen Interessen, der Ehre und der Verpflichtungen

und frei von Leidenschaft ins Auge zu fassen. Wenn die Doku¬
mente veröffentlicht waren, würde cs sich zeigen, wie aufrichtig und
mit vollem Herzen England bestrebt mar, den Frieden zn bewahren.

Betreffs der Frage der Verpflichtungen sagte Grey: Wir haben
bis gestern nichts mehr als diplomatische Unterstützung versprochen.
Er, Grey, sei zurzeit der Algcciras-Konfercnz gefragt worden, ob
England bewaffnete Unterstützung geben werde. Er habe gesagt,
er könne keiner fremden Macht etivas versprechen, was nicht aus
vollem Herzen die Unterstützung der öffentlichen Meinung erhielte.
Er gab kein Versprechen, erklärte aber sowohl dem französischen
wie dem deutschen Botschafter, daß, wenn Frankreich ein Krieg
aufgezwungen würde, die öffentliche Meinung auf Frankreichs
Seite treten würde. Er willigte in den französischen Vorschlag ans
Besprechung militärischer und seemännischer Sachverständigen Eng¬
lands und Frankreichs ein, da England sonst nicht in der Lage sein
würde, im Falle einer plötzlich eintretenden Krisis Frankreich Bei¬
stand zu gewähren, wenn es ihn gewähren wollte.

Er gab seine Ermächtigung zu jenen Besprechungen, jedoch un¬
ter der ausdrücklichen Voraussetzung, daß nichts, was zwischen den
militärischen und seemännischen Sachverständigen vor sich ginge,
eine der beiden Regierungen bände, oder ihre 'Entschlußsreiheit be¬
schränke. Während der Marokkokrisis im Jahre 1911 bewegte sich
seine Politik ans genau der gleichen Linie.

Im Jahre 1912 wurde beschlossen, daß England bestimmte
schriftliche Verständigungen haben sollte, des Inhalts , daß jene Ab¬
machungen die Freiheit der Regierung nicht beschränkten. Grey
verlas einen Brief, den er am 22. Dezember 1912 an den französi¬
schen Botschafter schrieb, und der das soeben Gesagte, sowie ferner
Greys Zustimmung enthielt, daß, wenn einer der beiden Staaten
oder eine der beiden Regierungen ernstliche Ursache hätten, einen
unprovoziertenAngriff von einer dritten Macht zu erwarten, in
eine Beratung eingetreten würde darüber, ob beide Regierungen
gemeinsam handeln wollten, um diesen Angriff zu verhindern. Dies,
so sagte Grey, war unser Ausgangspunkt. Diese Erklärung schasst
Klarheit über die Verpflichtungen Englands.

Die gegenwärtige Frage ist nicht aus einer Frage entstanden,
die ursprünglich Frankreich betraf. Keine Regierung und kein Land
hat weniger gewünscht, in den österreichisch-serbischen Streit ver¬
wickelt zu werden als Frankreich; es wurde ehrenhalber durch seine
Verpflichtungen darein verwickelt. Wir hatten eine lauge und an¬
dauernde Freundschaft mit Frankreich, und inwieweit diese Ver¬
pflichtungen und die Freundschaft modifiziert sind, darüber inöge
jedermann sein eigenes Herz und seine Empfindungen zu Rate
ziehen und das Maß der Verpflichtungen abschätzen.

Grey fuhr fort: Seine persönliche Ansicht sei folgende: Die
französische Flotte ist im Mittelmeer, die Nordküste ist ungeschützt.
Wen» eine fremde, im Krieg mit Frankreich befindliche Flotte käme
und die unverteidigte Küste angreifen würde, so könnte England
nicht ruhig zusehen. Nach seiner starken Empfindung sei Frankreich
berechtigt, sofort zu wissen, ob es im Falle eines Angriffes auf seine
unbeschützte Küste auf englischen Beistand rechnen könne.

Grey erklärte, daß er gestern abend dem französischen Botschaf¬
ter die Versicherung abgegeben habe, daß, wenn die deutsche Flotte
in den Kana! und die Nordsee ginge, um die französische Schiff¬
fahrt oder die Küste anzugreisen, die britische Flotte jeden in ihrer
Macht stehenden Schutz gewähren würde.

Diese Erklärung 'bedürfe der Genehmigungdes Parlaments.
Sie sei keine Kriegserklärung. Er habe erfahren, daß die deutsche
Regierung bereit sein würde, wenn England sich zur Neutralität
verpflichten würde, zuzustimmen, daß die deutsche Flotte die Nnrd-
kttste Frankreichs nicht nngreifen würde. Dies sei eine viel zu
schmale Basis für Verpflichtungen englikcherfeits(Beifall).

Ferner bestehe die Frage der belgischen Neutralität. Die briti¬
schen Interessen seien in dieser Frage ebenso stark wie im Jahre
1870. England könne seine Verpflichtungen nicht minder ernst auf¬
fassen als Gladstane im Jahre 1870. Als die Mobilisierung begann,
habe er der französischen und der deutschen Regierung telegraphiert,
ob sie die belgische Neutralität respektieren würde». Frankreich. er¬
widerte, daß es hierzu bereit sei, falls nicht eine andere Macht jene
Neutralität verletze. Der deutsche Staatssekretär erwiderte, daß
er nicht antworten könnte, bevor er sich mit dem Kaiser und dem
Reichskanzler beraten habe. Er gab zu verstehen, daß er zweifele,
ob es möglich fein werde, eine Antwort zu geben, weil diese Ant¬
wort die deutschen Plane enthüllen würde.

Grey teilte weiter mit, daß England in der vorigen Woche son¬
diert worden sei, ob es England beruhgen würde, wenn de belgische
Integrität nach dem Kriege wieder hergestcllt würde. Er habe er¬
widert, daß England seine Interessen und Verpflichtungen nicht ver¬
schachern könne. (Beifall.)

Grey verlas sodann ein Telegramm des Königs der Belgier
an König Georg, das den äußersten Appell an die englische Jnter-
veniion zum Schutze der Unabhängigkeit Beligens enthielt. Grey
sagte, diese Intervention habe in der letzten Woche stattgefunden.
Wenn die Unabhängigkeit Belgiens verloren ginge, so würde auch
die Unabhängigkeit Hollands verloren gehen. Das Parlament sollte
erwägen, was für die britischen Interessen auf dem Spiele stände.
Wenn man in euer solchen Krisis weglausen wollte von seinen Ver¬
pflichtungen, seiner Ehre und seinen Interessen betreffs Belgiens, so
zweifle er, ob, was auch immer an materieller Kraft England am
Ende haben möge, dies großen Wert haben würde angesichts dev
Maßes der Achtung, das England verloren haben würde. Er
glaube nicht, daß eine Großinacht, gleichviel ob sie am Kriege teil-
iiehme oder nicht, am Ende des Krieges in der Lage fein werde,
ihre materielle Stärke auszudehnen.

Wenn wir mit unserer mächtigen Flotte, die unseren Handel,
unsere Küsten und unsere Interessen schützen kann, an dein Kriege
teilnehmen, werden wir nur wenig mehr zu leiden haben, als
wenn wir uns passiv verhalten. Ich fürchte, wir werden in diesem
Krieg fürchterlich zu leiden haben, gleichviel ab wir daran teilneh¬
men oder nicht. Der Außenhandel wird anfhören. Am Ende des
Krieges werden wir, selbst wenn ivir nicht daran teilnehmen, sicher¬
lich nicht in der materiellen Lage sein, unsere Macht entscheidend
zu gebrauchen, um ungeschehen zu machen, was im Lause des Krie¬
ges geschehen ist, nämlich die Bereinigung ganz Westeuropas uns
gegenüber unter einer einzigen Macht zu verhindern, wenn dies
das Ergebnis des Krieges sein sollte.

Man sollte nicht glauben, daß, wenn eine Großmacht sich in
einem solchen Kriege passiv verhielt, sie am vchluh in der Lage
sein würde, ihre Interessen durchzusetzen. Er sei nicht ganz über
die Tatsachen Belgiens unterrichtet, aber wenn sie sich erwiese»,
so sei die Verpflichtung für England vorhanden, sein äußerstes zu
tun, um Folgen zu verhindern, die jene Tatsachen herbeiführen
würden, wenn kein Widerstand stattfindc.

Grey schloß: Wir sind bisher keine Berpslichtung über die Ent¬
sendung eines Expeditionskorps anher Landes cingegangen. Wir
haben
die Flotte mobilisierk und die Armee isl im Begriffe zu mobilisiere».
Wir müssen bereit sein und sind bereit, um den Folgen der Ver¬
wendung unserer ganzen Stärke ins Auge zu sehen, in deni Augen¬
blick, wo wir nicht wissen, wie bald wir uns selbst zu verteidigen
haben. Wenn sich die Lage entwickelt, wie sie wahrscheinlich er¬
scheint, so werden wir ihr ins Auge sehen. Ich glaube, daß, wenn
das Land sich vergegenwärtigt, was auf dem Spiele steht, es die
Regierung mit Entschlossenheitrmd Ausdauer unterstützen wird.

Bonar Law und Redmond versichern die Regierung ihrer lln-
terstützung. Ramsay Macdonaid sagte, England Hütte neutral blei¬
ben sollen. — Das Haus vertagte sich darauf bis 7 Uhr.

London, 4. August. Nachdem das Unterhaus am Abend
wiederzusammengetreten war, sagte Grey, er wolle dem Hanse eine
Mitteilung machen, die er inzwischen erhallen habe: Die belgische
Gesandtschaft in London erhielt eine Nachricht, daß Deutschland
gestern abend 7 Uhr Belgien eine Note gesandt habe, die Belgien
eine freundliche Neutralität mit freiem Durchmarsch deutscher
Truppen durch belgisches Gebiet vorschlug und die Erhaltung der
Unabhängigkeit Belgiens bei dem Friedensschluß versprach. Belgien
erwiderte, daß ein Angriff auf seine Neutralität eine Verletzung des
Völkerrechts sein würde. Die Annahme des deutschen Vorschlages
bedeute das Opfer der Ehre. Belgien sei entschlossen, seiner Pflicht
bewußt, einem Angriff mit allen möglichen Mitteln zu begegnen.
Grey fügte hinzu, die Regierung ziehe die empfangene Information
in ernstliche Erwägung. Er mache keine weitere Bemerkung.



England hat an Deutschland
den Mieg erklärt.

Tel. Berlin . Dienstag abends
7 Uhr gab der englische Botschafter
Goschen an das Anßenamt die Kriegs¬
erklärung Englands ab und forderte
seine Pässe-

Der Arieg nach drei Seiten.
England hat Deutschland den Krieg erklärt!

Diese Nachricht, die sich heute morgen wie ein Lauffeuer ver¬
breitete, wirkte zunächst auch auf besonnene Leute geradezu lah¬
mend. Aber bald wich dieses Gefühl dem Bewußtsein , daß be,
der flammenden Kriegsbegeisterung, bei dem Geist der deutschen
Truppen und der Intelligenz unserer Führer unser wohlgeschultes
Heer und unsere tapfere Marine auch mit diesem dritten Feind fer-
tig werden wird . Freunde in der Not gehe.: Hundert aus e,n Lot
Laßt sie kommen zu Haus, sie sollen an Deutschland °>neu Gran,
kennen lernen , der sich von ihnen nicht zermürben laßt . Man sragt
sich zunächst vergeblich nach einem Grund , der England be,t,mme
konnte, uns in dem aufgezwungenen Jungen auch noch) in bm Hut¬
ten  zu fallen. Da dürste eine Auslassung der „Frkf. Ztg.
Richtige treffen, wenn sie schreibt:

rc  jr . „jmt tchw»r herauszusindcn , warum England

SU ä
hindern , was im Lause des rtrieges »eiche1 »inriaen Macht
g»ng Westeuropas England gegenüber unter e uer einzigen Mm;r* f„jn 'amcifcl England furchtet, daß Deutschland und bester
?eich' -iu Land7 siegreichbleiben und daß es dann England unmog-
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Nullland dem Ententegenossen Englands , lag. Die Friedensliebe
ist Heuchelei Wäre es diesem Minister wirklich um die ErhaltiMg
des Friedens in Europa zu tun gewesen, so hatte er m. dem Ge¬
wicht seiner Gründe sich gegen den Staat , wenden mpssen, besten
Machtgier allein diesen Krieg verschuldet hat . Cr hatte Rußland

er seine Depeschen verösscntliche, werde man sehen, wie sehr
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Well Deutschland nicht gewartet hat, dieses Netz politischer

ReichsLL unumwunden Mgegichen " nd fiw die er - oll.- Srchne
geboten hat , ist doch nur der Vorwand d s Kr,-g ^ ^ ütigen
Grund ist die Eifersuch 6^ n Deutscha d, ° ^will. Siegt es schon zu Lande, so wll ^
vernichten, das ist der p^ '̂de Kalkül. \ qj i scheint er¬
wirb der Ausgang zeigen. Der T , ^ und über diesem
füllt. Die Einkreisung ' st ziemlich ui Deutsch-
Kriege schwebt der Schatten de- to wenn England sich mit
land fürchtet sich nicht vor Gespenstern. und w-n» ^ ng ^ ^ ^ ,„ stdem Moskowitertum gegen uns verbindet , „
auch nicht darauf rechnen, anders behandelt zu _

Die Thronrede des Kaisers.
Am Schlüsse der Thronrede sagte der Kaiser:
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Hauptes anhörte . _

vllMichstegr-Sitzms
am viemtag.

Die ErAaruyZey des Rrichölanzlers.
Sitzung vom 4.  August.
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stituierung dem Kaiser Mitteilung machen, der den Wunsch geäu¬
ßert hat , das Präsidium heute abend 7 Uhr M «Warmen . Vei
dieser Gelegenheit werde er auch über die voraussichtlicheAnnahme
der Vorlagen , die in der jetzigen Sitzung zu erledigen fein werden,
Mitteilung machen. Nach Verlesung der eingegangenen Vorlagen
ergriff der Reichskanzler  das Wort zu ihrer Legrundung:

Ein gewaltiges Schicksal bricht über Europa herein. Seit wir
uns das deutsche Reich und sein Ansehen in der Welt erkämpft
haben, haben wir 44  Jahre lang in Frieden gelebt und den frie¬
den Europas beschirmt. In redlicher Arbeit sind wir stark und
mächtig geworden und man hat es uns geneidet. Mit schweigen¬
der Geduld haben wir es ertragen , daß unter dem Vorwand,
Deiitschland sei kriegslüstern, Feindschaft im Osten und Westen
gegen uns genährt und Pläne gegen uns geschmiedet worden . Wir
wollten in friedlicher Arbeit weiterleben und wie ein unausgespro¬
chenes Gelöbnis ging es vom Kaiser bis zum jüngsten Soldaten.
Rur zur Verteidigung einer gerechten Sache wollen wir unser
Schwert aus der Scheide ziehen. (Lebhafter Beisall .) Der Tag , da
wir es ziehen müssen, ist gekommen gegen unfern Willen, gegen
unser redliches Bemühen . Rußland hat die Brandfackel an das
Hans gelegt. (Allseitigc stürmische Zustimmung und Zurufe .) Wir
stehen in einem uns aufgezwungenen Kriege mit Rußland und
Frankreich. Meine Herren ! Eine Reihe von Schriftstücken, zu-
sammengcstellt im Drange der überstürzenden Ereignisse, ist Vh-
nen zugegangen. Lassen Sie mich die Tatsachen herausheben , die
unfers Haltung kennzeichnen. Vom ersten Augenblick des öster¬
reichisch-serbischen Konfliktes aus arbeiteten wir dahin, daß dieser
Handel auf Oesterreich-Ungarn und Serbien beschränkt bleiben
müsse. Alle Kabinette , besonders England vertreten den gleichen
Standpunkt . Rur Rußland erklärte, daß es bei der Austragung
dieses Streites mitreden müsse. Damit erhebt die Gefahr einer
europäischen Verwicklung ihr Haupt . (Lebhaftes Sehr richtig und
Bewegung .) Sobald bie ersten bestimmten Nachrichten über rus¬
sische militärische Vorbereitungen vorltegen, lassen wir in Pe¬
tersburg freundschaftlichaber ernst Mitteilen, daß kriegerische Maß¬
nahmen gegen Oesterreich-Ungarn uns an der Seite rmseres Bun¬
desgenossen finden, daß militärische Vorbereitungen gegen uns
uns zu entsprechenden Maßregeln zwingen würden ; Mobilmachung
aber wäre nahe dem Kriege. Rußland beteuert uns in feierlichster
Weise seine Friedenswünsche und versichert, daß keinerlei mili¬
tärische Vorbereitungen gegen uns im Gange seien. Inzwischen
sucht England zwischen Wien und Petersburg zu vermitteln , was
wir warm unterstützen. Am 29. Juli bittet der Kaiser telegra¬
phisch den Zaren , er möge bedenken, daß Oesterreich-Ungarn das
Recht und die Pflicht habe, sich gegen die grohserbischen Umtriebe
zu schützen, die seine Existenz unterwühlt hätten . Der Kaiser er¬
innert an die solidarischen monarchischen Interessen gegenüber
dem Mord von Serajewo und hofft, daß der Zar ihn unterstützen
werde, die Gegensätze zwischen Rußland und Oesterreich-Ungarn zu
befestigen. Ungefähr zur gleichen Stunde und vor Empfang dieses
Telegramms bittet der Zar inständig den Kaiser um seine Hilfe,
er wolle doch in Wien zur Mäßigung raten . Der Kaiser über¬
nimmt die Vermittlungsrolle , aber kaum ist die von ihm übernom¬
mene Aktion im Gange , so mobilisiert Rußland alle seine gegen
Oesterreich gerichteten Streitkräfte (Allgemeine Bewegung . Un¬
ruhe .) Oesterreich-Ungarn selbst hat in Ruhe gegen Serbien drei
Armeekorps mobilisiert, aber fern von der russischen Grenze . Die
russische Mobilisierung war grundsätzlich schon beschlossen, bevor
sich der Zar an den Kaiser wandte. (Bewegung .) Der Kaiser
wies sofort den Zar darauf hin, daß sein Vcrmittleramt durch diese
allgemeine Mobilisierung gegen Oesterreich erschwert, wenn nicht
vereitelt würde. Trotzdom setzten wir in Wien unsere Vermitte¬
lungen fort und zwar in Formen , die bis an die äußerste Grenze
dessen gehe», was sich mit unserem Bundesverhältnis vereinbaren
läßt . Während des Streites erneuert Rußland spontan seine Ver¬
sicherungen, daß es gegen uns keine militärischen Vorbereitungen
tlTßffß.

Jetzt kommt der 31. Juli . In Wien soll die Entscheidung fallen.
Unsere Bermitielung hat schon insofern Erfolg gehabt, als Wien
auf unser Drängen wieder in direkte Besprechungen mit Peters¬
burg eiugetreten ist. Roch bevor die Entscheidung in Wien fällt,
kommt die Nachricht, daß Rußland seine gesamte Wehrmacht, also
auch gegen uns mobilisiert. (Ungeheure Bewegung . Rufe : Uner¬
hört !) Die russische Regierung , die aus unseren wiederholten
Vorstellungen wußte , was die Mobilmachung gegen uns bedeutet,
notifiziert sie uns nicht, gibt uns sogar keinerlei erklärenden Auf¬
schluß (Hört ! Hört !) Erst am Nachmittag trifft ein Telegramm
des Zaren beim Kaiser ein, in dem er sich dafür verbürgt , daß
seine Armee keine provokatorische Haltung gegen uns einnehmen
werde. Aber die russische Mobilmachung an unserer Grenze ist
schon seit der Nacht vom 30. zum 31. Juli in vollem Gange . (Be¬
wegung.) Während wir auf russisches Bitten in Wien vermitteln,
erhebt sich die russische Wehrmacht an unserer langen noch ganz
ofsenen Grenze und Frankreich mobilisiert zwar noch nicht, trifft
aber doch militärische Vorbereitungen . Und wir hatten absichtlich
bis dahin keinen Reservisten zu den Fahnen gerufen, dem Frieden
Europas zuliebe. (Bewegung .) Wollten wir weiter geduldig
warten , bis etwa die Mächte, zwischen denen wir eingekeilt sind,
den Zeitpunkt zum Losschlagen wählten ? (Lebhafte Zurufe : Rein!
Rein ! Stürmischer Beisall .) Dieser Gefahr Deutschland auszu¬
setzen, wäre ein Verbre<i)en gewesen (Allgemeine begeisterte Zu¬
stimmung.) Darum forderten wir noch am 31. Juli von Rußland
die Demobilisierung als einzige Maßregel , welche Europa poch
den Frieden erhalten könne. Der kaiserliche Botschafter in Peters¬
burg crhäli ferner den Auftrag , der russischen Regierung zu er¬
klären, daß wir im Falle der Ablehnung unserer Forderung , den
Kriegszustand als eingetreten erachten müssen. Der kaiserliche
Botschafter hat diesen Auftrag ausgeführt . Wie Rußlands Antwort
auf unsere Forderung lautet , wissen wir heute noch mcht. (Allge¬
meine Bewegung und Rufe : Unglaublich.) Telegraphische Mel¬
dungen aus Petersburg darüber sind nicht bis an uns gelangt,
obwohl der Telegraph weit unwichtigere Meldungen noch nber-
mittelte, sodaß sich, als die gestellte Frist längst verstrichen war,
der Kaiser am 1. August, nachmittags 5 Uhr. genötigt sah, unsere
Wehrmacht mobil zu machen. Zugleich mußten w>r uns verge¬
wissern, wie Frankreich sich stellen würde . Auf unsere bestimmte
Frage , ob es in einem deutsch-russischen Kriege neutral blechen
werde, Hai es uns geantwortet , es werde tun . was ihm seine In¬
teressen gebieten. (Bewegung und Lachen.) Das war ein Auswei¬
chen auf unsere Frage , wenn nicht eine arge Verhöhnung . Trotz-
deiii gab der Kaiser strengste» Befehl, daß die französische Grenze
unbedingt zu respektieren sei. Dieser Befehl wurde strengstens b -
folgt bis auf eine einzige Ausnahme . Frankreich , das zu der ¬
ben Stunde selbst -nobit machte, ertiürte uns . es werde « ne * one
von 10 Kilometern an der Grenze respektieren und was geschah '
Wirklichkeit: Bombemoersende Flieger , Kavaileriepatromllm , aus

reichsländisches Gebiet Angebrochene Kompagnien . Meine Herren!
Damit hat Frankreich, obwohl der Kriegszustand eigentlich noch
nicht eingetreten war , den Frieden gebrochen und tatsächlich ange¬
griffen. (Allgemeine Bewegung .) Was jene Ausnahme betrifft,
so habe ich vom Chef des Generalstabes folgende Meldung erhalten:
Von den französischen Beschwerden über Grenzverletzungen unserer¬
seits kann nur eine einzige zugegeben werden . Gegen den aus¬
drücklichen Befehl hat eine anscheinend von einem Offizier geführte
Patrouille des 14. Armeekorps am 2. August die Grenze über¬
schritten. Sie ist anscheinend abgeschossen worden , nur ein Mann
ist zurückgekehrt, aber lange bevor diese einzige kleine Grenzüber¬
schreitung erfolgte, haben französische Flieger auf unseren Bahn¬
linien Bomben abgeworsen, haben im Schluchtpaß französische
Truppen unsere Grenzschutztruppen angegriffen . Unsere Truppen
haben sich dem Befehle gemäß gänzlich auf die Abwehr beschränkt.
Das ist die Wahrheit . Wir sind in Notwehr und Not kennt kein
Gebot. (Stürmischer Beisall.) Unsere Truppen haben Luxemburg
besetzt und vielleicht schon belgisches Gebiet betreten . (Bewegung
und Beifall .) Das widerspricht dem Völkerrecht. Die französische
Regierung hat zwar in Brüssel erklärt, die Neutralität Belgiens
respektieren zu wollen, solange sie der Gegner respektiere. Wir
wußten aber , daß Frankreich zum Einfall bereit stand. Frankreich
konnte warten , wir nicht, denn ein französischer Einfall in unsere
Lande hätte verhängnisvoll werden können. So waren wir ge¬
zwungen , uns über den berechtigten Protest der luxemburgischen
und belgischen Regierung hinwegzusetzen. Das Unrecht, das wir
damit tun , werden wir wieder gut machen, sobald unser militärisches
Ziel erreicht ist. (Lebhafter Beifall .) Wer so bedroht ist wie wir
und um sein Höchstes kämpft, darf nur daran denken, wie er sich
durchhaut. (Ungeheure Bewegung , stürmischer wiederholter Bei¬
fall.) Was die Haltung Englands betrifft, so haben die Erklärungen,
die Sir Edward Grey gestern im englischen Unterhaus abgegeben
hat, den Standpunkt klargestellt, den die englische Regierung ein¬
nimmt . Wir haben der englischen Regierung die Erklärung abgc-
geben, solange sich England neutral verhält , unsere Flotte die Nord-
spitze Frankreichs nicht angreifen wird, und daß wir die territoriale
Integrität -und Unabhängigkeit Belgiens nicht antasten werden.
Diese Erklärung wiederhole ich hiermit öffentlich vor aller Welt
und ich kann hinzusetzcn, daß, solange England neutral bleiben
wird , auch wir bereit wären , im Falle der Gegenseitigkeit keine
feindlichen Operationen gegen die französische Handelsschissahrt oor-
zunehmen. (Lebhafter Beisall.)

Ich wiederhole das Wort des Kaisers : Mit reinem Gewissen
zieht Deutschland in den Kampf. (Allgemeine Bewegung , Zusiun-
mung und Beifall .) Wir kämpfen um die Früchte unserer friedlichen
Arbeit und das Erbe einer großen Vergangenheit sowie unsere
Zukunft. Die 50 Jahre sind noch nicht vergangen , von denen Moitke
sprach, daß wir gerüstet dastehen mühten , um die Errungenschas-
tcn von 1870 zu verteidigen. Jetzt hat die große Stunde der Prü¬
fung für das deutsche Volk geschlagen, aber mit Heller Zuversicht
gehen wir ihr entgegen. (Stürmische Zustimmung .) Unsere Armee
steht im Felde, unsere Flotte ist kampfbereit. Hinter ihnen aber
steht das ganze deutsche Volk. (Stürmischer , sich immer wieder-
hrchnder Beifall und Händeklatschen auf allen Süten des Haasts
und auf den Tribünen ). Die Vorlagen bedürfen keiner Begründung
mehr . Ich bitte Sie um ihre schleunige ExlechguNg. (Erneiner
Beifall und Händeklatschen. Tiefe allgemeine Bewegung .) Das
ganze Vclk ist einstimmig. Sie , meine Herren , kennen Ihre Pflich¬
ten in ihrer ganzen Größe.

Darauf hält Präsident Kaempf  eine warme , von patrioti¬
scher Begeisterung durchglühie Rede und gedenkt dabei auch der
Mitarbeit der Sozialdemokratie. was in, Harise, auch auf der äußer¬
sten Rechten, stürmischen Beisall hcrvorrust.

Dann schlägt der Präsident zur Erledigung der Vorlagen vor.
eine neue Sitzung auf 5 Uhr ernzuberufeu.

Die Kriegsanleihe.
Berlin,  4 . Aug. Dem Reichstag ist ei» Gesetz zugcgangen.

betreffend die Feststellung eines Nachtrages zum Reichshaushait
für das Rechnungsjahr 1914, durch welches ber Reichskanzler e-
mächtigt wird, zur Bestreitung einmaiiger arißckordcntl>cher Aus-
gaben die Summe von fünf Milliarden Mark rm Wege des Kredits
flüssig zu »rachen. Die zur Ausgabe gelangenden Schuldverschrei¬
bungen und Schatzanweisungen sowie die etwa zugehorerrden Zrus-
scheine können sürntlrch oder teilweise auf ausländische oder auch
nach einem bestimmten Wertvcrhältnis gleichzeitig auf m- und aus¬
ländische Währungen sowie inr Ausland zahlbar gestellt werden.
Die Festsetzung des Wertverhültnifses sowie der näheren Bedingun¬
gen für Zahlungen im Ausland bleibt dem Reichskanzler über¬
lassen. Überschüsse, die dadurch entstehen, daß fortdauernde Pur-
aaben der Heeres- und der Marineverwaltung be: Kapitel 6 des
außerordentlichen Etats anstatt im ordentlichen Etat .verrechnet
werden, dienen zur Verminderung der Anleihe. Der Reichskanzler
wird ermächtigt, bei Zahlungen für das Reich, die vor der gesetz¬
lichen oder vertraglichen Fälligkeit erfolgen, einen angemessenen
Abzug zu gewähren.

Zweite Sitzung.
Präsident Kaempf  eröffnet die Sitzung um 5.15 Uhr.
Auf der Tagesordnung stehen die sämtlichen

üriegsvorlagen.
An erster Stelle steht ein Nachtragsetat , der den Reichskanzler

ermächtigt, zur Bestreitung der kriegsausgabey 5 Milliarden Mark
im Wege des Kredits flüssig zu machen.

Die erste Lesung säintlicher Gesetzentwürfe wird verbunden. Als
einziger Redner zu den sämilichen Vorlagen spricht

Abg. H a a s e (Soz .) : Im Auftrag meiner Fraktion habe ich
folgende Erklärung abzugeben: Wir stehen vor euier Schrcksals-
stundc. Die Folgen der imperialistischen Politik sind wie eine
Sturmflut über Europa hereingebrochen. Die Verantwortung fallt
den Trägern dieser Politik zu. Wir lehnen sie ab. Wir haben die
Entwicklung mit allen Kräften bekämpft und immer für die Aus-
rechterhaltung des Friedens gewirkt. Unsere Anstrengungen sind
vergeblich gewesen. Jetzt stehen wir vvr der ehernen Tatsache des
.Kriege-, Nun haben wir zu denken an die Millionen Voiksge-
«offen bie ohne ihre Schuld in dieses Verhängnis hineingerrsien
worden sind. Unsere heißen Wünsche begleiten unsere zu den
Fahnen berufenen Brüder , ohne Unterschied der Partei . (Lebhas-
ter Bestvü.)

Wir denken auch an die Mütter , die ihre Söhne hergcben
müssen, an die Frauen und Kinder, denen zur Angst um ihre Lie¬
ben die Schrecken des Hungers drohen . Dazu kommt das Elend
der verwundeten und verstümmelten Kämpfer . Ihnen allen bei¬
zustehen, erachten wir als eine zwingende Pflicht. (Lebhafter Bei¬
fall.) Für unser Volk und seine freiheitliche Zukunft steht bei
einem Sieg des russischen Despotismus , der sich mit dem Blute
der Besten des eigenen Volkes befleckt hat , viel, wenn nicht alles
aus dein Spiel . (Stürmischer Beifall .) Es gilt, diese Gefahr ab-
zuwenden, die Kultur iind die Unabhängigkeit sicherzusieilen.
(Lebhafter Beisall .) Da machen wir wahr , was wir immer. be¬
tont haben : Wir lassen ln der Stunde der Gefahr das Vaterland
nicht in, Stich! (Lebhafte Beisallskundgebungen ) W,r hassen,
daß die grausame Schule der Kriegsleiden die Aiffcheu oov  den,
Krieg in neuen Millionen erwecken und sie für das Ideal des Sa,



ZlallsmuS ilnd' des Völkerfriedensgewinnest wird. Aon diesen
Grundsätzen geleitet, bewilligen wir die geforderten Kredite. (Leb¬
hafter Beifall .)

Da weitere Wortmeldungen nicht vorliegen, wird sogleich zur
zweiten Lesung geschritten. Auch hierzu liegen Wortmeldungen
nicht vor.

Abg. Spahn (Ztr .) beantragt , sämtliche Vorlagen in der
dritten Lesung en bloc anzunehmen.

Vizepräsident Paasche:  Wenn Widerspruch nicht erhoben
wird, können wir so verfahren . Ich bitte diejenigen, die alle ver¬
lesenen Gesetzentwürfe en bloc annehmen wollen, sich von ihren
Mätzen zu erheben.

Das ganze Haus erhebt sich einmütig.
Stürmischer , minutenlanger Beifall und Händeklatschen im

ganzen Haus , auf den Bänken des Bundesrais und arif sämtlichen
Tribünen.

Präsident K a e m p f teilt mit, daß ein Antrag auf
Vertagung des Reichstags bis zum 24. November

eingegangen ist.
Der Antrag wird ohne Debatte einstimmig angenommen.
Präsident K a e m p s : Unsere Tagesordnung ist erledigt und

unsere Arbeit beendet. Viele von unseren Kollegen ziehen nun
hinaus in den Kampf um die Ehre des Vaterlands . Unsere Se¬
genswünsche begleiten sie, begleiten unser ganzes Heer und unsere
ganze Marine . (Beifall .) Wir sind des felsenfesten Vertrauens , daß
die Schlachtfelder eine Saat Hervorbringen werden, die berufen ist,
eine Frucht zu tragen , so schön, wie wir sie nur denken können, die
Frucht neuer Blüte , neuer Wohlfahrt , neuer Macht des deutschen
Vaterlands . (Stürmischer Beifall im Haus und auf den Tribünen .)

Reichskanzler v. B e t h m a n n - H o l l w e g : Meine Herren!
Nicht das Gewicht Ihrer Beschlüsse gibt dieser Tagung ihre Bedeu¬
tung , sondern der Geist, aus dem heraus sie gefaßt sind, der Geist
der Einheit Deutschlands, des unbedingten Vertrauens auf Leben
und Tod! (Stürmischer Beifall .) Was uns auch beschieden sein
mag.
der 4. August 1814 wird bis in alle Ewigkeit hinein einer der«

größten Tage Deutschlands fein.
(Stürmischer Beifall .) Der Kaiser und seine hohen Verbündeten
haben mir den Auftrag gegeben, dem Reichstag zu danken.

Präsident K a e m p f : Nach diesen Worten des Herrn Reichs¬
kanzlers bleibt uns nur übrig , nochmals zu beteuern, daß das deut¬
sche Volk einig ist bis aus den letzten Mann zu siegen oder zu ster¬
ben auf dem Kampffelde für die deutsche Ehre und für die deutsche
Freiheit . Wir trennen uns mit dein Rufe : Seine Majestät der
Kaiser, Volk und Vaterland , sie leben hoch!

Das ganze Haus und die Tribünen stimmten begeistert und
unter lebhaftem Beifall in das Hoch ein. Auch die Sozialdemokra¬
ten beteiligten sich an dem Hoch.

Schluß 6 Uhr. — Das Haus vertagte sich bis zum 24. No¬
vember.

Rassaulsche Nachrichten.
Biebrich.

* Vom Tage.  Die Nachricht von der Kriegserklärung Eng¬
lands , welche wir noch nachts 2 Uhr an den Tafeln zum Anschlag
brachte, ist auch in unserer Bevölkerung in seiner vollen ernsten
Bedeutung erfaßt worden. Aber auch dieser neue Schlag
kann die Zuversicht in unsere gerechte Sache nicht erschüt¬
tern , den Glauben an das Glück unserer Waffen nicht wan¬
kend machen. Auf gestern nachmittag waren die Stadtverordneten
zu einer außerordentlichen Sitzung eingeladen, um einen außer¬
ordentlichen Kredit für die Bedürfnisse der nächsten Zeit zu bewil¬
ligen. Tiefen Eindruck machte besonders die Rede des Stadtverord¬
neten Herrn Dr . W. F . Kalle, der — weil schon in das Heer eingetre¬
ten — in Offiziersuniform der Sitzung beiwohnte. Seine wuchtig klin¬
genden Sätze atmeten echten deutschen Soldatengeist . Als es zur
Abstimmung kam, da erhob sich die ganze Versammlung wie ein
Mann zur Bejahung . In unserer Umgebung geht es schon recht
kriegerisch zu. Wir lernen erkennen, daß wir uns im Bereich der
Festung Mainz befinden. Die strengste Kontrolle wird ausgeübl
gegenüber Jedem , der kommt und geht. Hierbei hilft tapfer unsere
Jugend , die als Hilfspolizei verpflichte worden ist und sich zahlreich
zur Verfügung gestellt hat . Teilweise hat sie sich mit Fahrrädern
in den Dienst der Sache gestellt. Aber auch sonst ist die Hilfsbereit¬
schaft groß . Bei der Postverwaltung , bei der Stadtverwaltung , bei
der Landwirtschaft, überall haben sich alte und junge Männer zur
Verfügung gestellt. Die Landwirtschaft kann Kräfte noch dringend
brauchen, möchten sich bei ihr noch recht viele melden, um die Ernte
rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können. Die Rheindampfschiff-
sahrt ist natürlich unter den kriegerischen Ereignissen säst lahmge¬
legt und verkehrt nur mit ganz verringerten Fahrten . Inzwischen.
nimmt das Einziehen, Einkleiden und Ausrüsten der Truppen seinen
ruhigen aber steten Fortgang . Gestern vormittag kam ein größerer
Trupp von wohl an die tausend Köpfe von Wiesbaden her hier
durch. Aus ihrem ganzen Verhalten , aus ihrem frohen Gesang
konnte man ihre hohe Begeisterung für den bevorstehenden Be¬
freiungskampf herauslesen.

* Das Bestreben, Spione  abzufangen , hat hier gestern
mehrere Unschuldige in Ungelegenheiten gebracht. Gestern vormit -.
lag kam in einer Droschke ein junger Engländer durchgefahren, der
sich zuletzt in Wiesbaden aufgehalten hatte und sich nun zu Schiff
nach seiner Heimat begeben wollte. Er wurde hier nach seinen
Papieren gefragt , konnte solche aber nicht aufweisen. Die Folge
war , daß er sich zur Polizeiwache bemühen mußte , wo eine Durch¬
suchung seines Koffers erfolgte, die ergab, daß man es mit einem
harmlosen Reisenden zu tun hatte . Es wurde ihm aber dringend
empfohlen, sich mit einer Legitimation zu versehen, wenn er unge¬
hindert durch ein im Kriegszustand befindliches Land reisen wolle.
Gestern abend fiel dem Publikum in der Friedrichstraße eine Dame
auf . Cs wurde deren Sistierung veranlaßt . Auch hier stellte sich
heraus , daß es sich um eine Unschuldige handelte. Einem hier be¬
schäftigten Herrn drohte gestern abend ein ähnliches Schicksal, doch
stellte sich bei der vorsichtigerweise erfolgten telephonischen Erkun¬
digung heraus , daß hier ebenfalls kein Grund zu einem Verdacht
vorlag . Es ist ja erfreulich, daß das Publikum mithilft, etwaige
Spione ausfindig zu machen. Wir möchten aber das Publikum
dringend ermahnen , sich nicht etwa zu irgendwelchen Tätlichkeiten
gegen Verdächtige hinreißen zu lassen, denn wie aus den vor¬
stehend gemeldeten Fällen heroorgeht, kann sehr leicht ein Un¬
schuldiger in falschen Verdacht geraten.

* Ueber die Sicherheit der Sparkassengelder
kursieren anscheinend noch Befürchtungen , daß der Staat oder die
Militärverwaltung die Auszahlung der Sparkassengelder bei den
öffentlichen Sparkassen verbieten werde, wie in Frankreich, um sie
zu Mobilmachungszwecken zu verwenden. In Frankreich find die
öffentlichen Sparkassen Staatseinrichtungen . Der Staat hat über
sie freie Verfügung. In Preußen und Deutschland dagegen sind
die öffentlichen Sparkassen Einrichtungen der Kommunen, Städte,
Kreise, Landgemeinden usw. Der Staat ist ganz außer Stande,
diese Gelder den Kommunen fortzunehmen und für sich zu ver¬
wenden. Demgemäß ist cs für einen jeden Einsichtigen verständ¬
lich, und auch in der amtlichen öffentlichen Bekanntmachung des
Ministers des Innern vom 31. Juli d. I . gesagt, daß die Einlagen
bei öffentlichen Sparkassen als Privateigentum auch gegen Zugriffe
des Staates wie einer feindlichen Macht geschützt sind. Wie an die
Kommunen keinerlei Verbote ergangen sind noch ergehen werden,
mit der Auszahlung der Sparkafjengelder zurückzuhalten, so wird
und kann, wie uns das Ministerium des Innern mitteilt, der
Staat oder die Militärverwaltung unter keinen Umständen diese
Gelder für Kriegszwecke angreisen . Es bleibt dabei, daß es keine
sichere Aufbewahrung der Spargelder gibt als bei den öffent¬
lichen Sparkassen . Wer sein Geld nicht verlieren will, hebe es
dort nicht ab, sondern trage alles Geld, was er nicht nötig braucht,
zu den öffentlichen Sparkassen hin.

* B ekan »kmachung  Nr. 3. Auf Anordnung des Staats-
sekretärs des Reichs-Postamts . Verstärkte Beschränkungen für den
Pas !-, Telegraphen - und Fernsprechverkehr mit dem Auslande . Der
Postverkehr zwischen Deutschland, Rußland und Frankreich ist
gänzlich eingestellt und findet auch aus dem Wege über andere Län¬
der nicht mehr statt. Es werden daher keinerlei Postsendungen
nach den angegebenen fremden Ländern mehr angenommen , be¬
reits vorliegende oder durch die Brieskasten zur Cinlieferung ge¬
langende Sendungen werden den Absendern zurückgegeben. Der
private Telegraphen - und Fernsprechverkehr zu und von diesen
Ländern ist ebenfalls eingestellt.

* Die planmäßig für den 14 . und 16 . August
festgesetzte Ziehung der zweiten Klasse der Preußisch - Süd¬
deutschen Klassenlotterie wird aus weiteres verichoben. Der
Beginn dieser Ziclinna wird seinerzeit bekanntgegeben.

* Aus unserem Leserkreise schreibt man uns : Die Zeiten find
so furchtbar ernst, daß ihnen jeder Rechnung tragen muß. Auch in
Aeußerlichkeiten. Zunächst sollen sich unsere Frauen und Mädchen
befleißigen, die Modetorheiten abzuwersen, die uns das Pariser
Dirne »tum gebracht hat . Die Schlitzröcke und Hackenschuhe, . die
durchbrochenen Strümpfe , die wallenden Federhüte , alles das
tut den Augen weh.  In den Häusern und Wirtschaften
inöge» die Musikinstrumente schweigen, wenigstens insoweit es sich
um Walzermelodien und Gassenhauer handelt, das tut den
Ohren weh.  Auf den Straßen aber soll nicht der Uebermut und
die Roheit Platz haben, das tut dem Herzen weh.  Darum
aber sollen wir die Köpfe nicht hängen lassen, sondern mit festem
Vertrauen in die Zukunft sehen, jeder den heißen Wunsch im Her¬
zen, an seinem Platze beizutragen , was dem Baterlande frommt
und feinen Mitbürgern überall helfend zur Seite zu stehen, damit
unsere wackeren Soldaten , die draußen im Felde ihr Leben ein¬
fetzen, mit dem beruhigenden Gefühl in den Kampf ziehen: Meine
Lieben zu Hause sind wohl geborgen!

* Der Mainzer Cisenbahndirektions-Präsident ersucht uns
folgendes zu veröffentlichen: Bestimmte Nachrichten deuten dar¬
aufhin , daß die Zerstöcungsverfuche gegen Eisenbahnen und deren
Kunstbauten von feindlicher Seite auch im Innern des Landes ver¬
sucht werden. Bei der großen Bedeutung der Eisenbahnen für die
Durchführung der Mobilmachung und die Versammlung des
Heeres ist es Pflicht eines jeden Deutschen, die Heeresverwaltung
bei dem Schutze der Eisenbahnen zu unterstützen. Dies kann ge¬
schehen durch Ueberwachung der Mitreisenden und des Publikums
und die Mitteilung jeder verdächtigen Handlung an die nächste
Eisenbahn- oder Militärbehörde , evenil. die Festnahme verdäch¬
tiger Individuen . — Insbesondere wird auch das reisende Publi¬
kum aufgefordert , bei der Abwendung von Angriffen auf Brücken
und Tunnel , die namentlich durch das Werfen von Bomben aus
fahrenden Zügen bedroht sind, durch verschärfte Beobachtung ver¬
dächtiger Mitreisenden mitzuwirken.

Fallrfte Iüeldungen.
Auf die aufgeregte Phantasie mancher Leute ist es wohl zurück¬

zuführen, wenn in den letzten Tagen eine Reihe von Falschmeldun¬
gen verbreitet wurden , an denen kein Sterbenswörtchen wahr ist.
Die Redaktion wird fortgesetzt mit Anfragen bestürmt, ob diese
oder jene sensationelle Meldung wahr sei. In der Regel beruft
man sich darauf , daß die Meldungeu in Wiesbaden angeschlagen
seien. Wenn hier und da eine Zeitung es nicht über sich bringen
kann, in solch' schwerer Zeit auf ein Bißchen Sensation zu ver¬
zichten, so ist das bedauerlich. Die Tagespost wird weiter stets
bestrebt fein, dem Publikum nur solche Nachrichten zu übermitteln,
die als verbürgt gelten. Man kann aber auch nicht von uns ver¬
langen , daß wir fortgesetzt mündlich oder telephonisch solche Sen¬
sationsmeldungen dementieren. Um zu beweisen, welch unwahre
phantastische Meldungen an einem einzigen Tage in die Welt ge¬
setzt werden, wollen wir nachstehend eine kleine Blutenlese von
denen, die gestern kolportiert wurden , ansühren und richtigsiellen:

Es wurden heute hier von Wiesbaden ausgehende falsche
Gerüchte verbreitet , die mit der Person des Obersten des 80. Infan¬
terieregiments in Verbindung gebracht werden. Es heißt, der
Oberst habe feinem Regiment die amtliche Mitteilung gemacht, Ja¬
pan habe Rußland den Krieg erklärt und Oesterreich habe in Risch
den serbischen Hof mit 20 000 Serben gefangen. Die Zeitungen
wurden ermächtigt, zu erklären, daß der Oberst weder seinem Re¬
giment, noch seinen Offizieren etwas Derartiges mitgeteilt habe.
Es empfiehlt sich, allen derartigen , stündlich auftauchenden sensa¬
tionellen Gerüchten, die sich nicht nachprüfen lassen, nicht ohne
weiteres Glauben zu schenken.

Vom Polizeiamk Mainz wird dem dortigen Neuest. Anz. ge¬
schrieben: In der Bevölkerung zirkulieren eine Reihe von Ge¬
rüchten, über die Polizeiassistentin Frau Schapiro,
an denen fein roaljrcs SBort  i (i. Es wird deshalb vor Wei-
terverbreitung dieser Unwahrheiten nachdrücklich gewarnt . Ebenso
ist das weitere Gerücht, die Wasserleitung der hiesigen Siadt sei
vergiftet worden , durchaus unbegründet.

Der Kommandierende General des 14. Armeekorps teilt mit,
daß die Gerüchte über ungünstige Gefechte im Elsaß  der
Begründung entbehren. Die Franzosen haben an einzelnen Stel¬
len mit Patrouillen und kleinen Abteilungen die Grenze über¬
schritten, sind aber überall zurückgeschlagen worden.

Die im Umlauf befindlichen Gerüchte über eine Schlacht zwi¬
schen dem deutschen Schiffsocrbande und der russischen Ostseeslotte
über deren Vernichtung und den Untergang eines deutschen Schif¬
fes sind glatt erfunden.

Die Nachricht von einer angeblich in Paris ausgebrochenen
Revolution sowie die weiter mit Bestimmtheit verbreitete Meldung,
daß Paris an allen vier Ecken brenne, find nach Mitteilungen von
soeben aus Paris hier eingetroffenen Deutschen glatt erfunden.

Ein Gerücht wollte wissen, doh in Mainz Montag abend 2000
gefangene Franzosen einträfen . Auch dies gehört natürlich in das
Reich der Fabel.

Diese Auslese wird genügen, um darzutun . daß man solchen
Phantasiegespinnsten künftig etwas ungläubig begegnen wird. Man
kann von uns nicht verlangen , daß wir in jeder Nummer eine
solche Dementier -Rubrik bringen . Wir richten daher an das ver¬
ständige Publikum das Ersuchen, derartige unverbürgte Nachrichten
nicht westerzutragen, bevor sie nicht vorher von amtlicher Stelle
geprüft worden sind.

H Geschäftlicher Reklarntteil [l£

Leitung Guido Zeidler . Verantwortlich für den redaktionellen Teil
Paul Jorschick, für de» Reklame- und Anzeigenteil Heinr. Lucht, für
den Druck und Verlag Wilh. Holzapfel, sämtl. in Biebrich. Rotations¬
druck und Verlag der HofbuchdruckereiGuido Zeidler in Biebrich.
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j —— i Neueste Herren- und Damen-

Konfektion
zu äußerst f?ünsti {-en Bedingunsen

in enormer Auswahl auf

Kredit!
S.Mil
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hat unerreichte Wasch¬
kraft schont ii. erhält
btr Wäsche. Gibt der

Wäsche angenehmen
Geruch

Schäumt ganz vorztig-
ltch Ist nur aus besten

Fetten hergestellt.
Darf in keinem Haus¬

halt fehlen. h
Hanauer Seifenfarbrik
I . tzkiotb, G. m. b. td.

mir drei Zimmern , Küche. Man-t,irden , Waschküche und allem
Konifort fotort zu vermieten.

Nab , bet  Krockchell . hier.

Nasier -Apparat gratiK
*• Eins, von

. Stahlwvren
If.Port .uUnk.

in Mark.
- best Fulius

Kratz . Merscheid 351, Solingen
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1,45, größere M 1,75,halb
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ftiigelparki Auerba « 278Hess.
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Amtliche Bekanntmachungen
der Stadt Hochheim am Main.

Bekanntmachung.
Diejenigen Mannschaften der freiwilligen und Michtseuer¬

wehr welche nicht zur Fahne eingezogen lmd, werden ^ gefor¬
dert sich wegen anderweiter Einteilung der Spntznmannschaft bl
zunl 10. l. Mts. auf dem Rathause zu melden.

Hochheima. M., den 4. August 1914. ^ ^^’ ' Die Polize,Verwaltung. 2lrzbacher.

Bekanntmachung
Die auf den 11. August l. Js . angesetzte Aushebung der Mili-

Tag'und Stundê der''demnächst stattfindenden Aushebung wird
»och bekannt gegeben.

Hochheima. M., den 4. August 1914. ..
Die Polizeiverwaltung. Arzbacher.

Ausruf.

Berlin. Der unerhörte Lebensmittelwucher, der
verübt morden ist, hat schnell Sühne gefunden. Der Inhaber De
bekannten Kolonialwaren-Engros-Firma Kamüschkew
Lebensmittelwuchcr— er hatte für das Psund Mehl 7 -i-t- 8
nommen — verhaftet. Er entzog sich dann femein ^durch, daß er Gift nahm. Ebenso verfiel der Kolonialwaren un
gros-5)ändler Wienecke in Neucölln der Verhaftung.

Einschränkung der Dienstslunden auf der Post.
B er l i n, 3. August. Da die Reichspostverwaltung-ine nam¬

hafte Zahl ihrer Beamten zum Feldheere teils für den D f
der Waffe, teils zur Wahrnehmung des FAdpos.d-ense 0
geben hast werden voraussichtlich an snnnchen Orten d ^
tenkräste nicht mehr ausreichen, um die 2 'J nen
der Postämter für den Verkehr mit dem Publikum h
Ausdehnung aufrecht zu erhalten. — Die P°sta nte I N
ermächtigt worden, ihre Dienststunden einzuschranken, !
unabweisliche Notwendigkeit dies bedingt und es ohne wesentliche
Beeinträchtigung der Verkehrsbedürfnifse geschehen kam.
Staatssekretär des ReichspostamtsKr ä et ke.

Ueber die vorsorgenden INatznahmen der Stadt Berlin
wird folgendes bekannt gegeben: Schon feit längerer ^ >t ha er
Magistrat der Stadt Berlin sich die BerpromannerungBer ms ur
die ersten Wochen nach der Mobilmachung mit «rot ob Deini» M®
tigsten Nahrungsmittel der Bevölkerung angelege sll -
zwar in aller Stille, um den Markt Nicht zu b^ nruhtgem uv
gleich sestgestellt,verden konnte, daß innerhalb Berl ms umfang
reiche Bestände an Mehl und Brotgetreide lagern, erschien es auf
allê Fälle ratsam, dieses so viel und so si"ich w>e möglich zu vei
mehren. Es ist denn auch gelungen, noch beizeiten sehr namyaf-e
Mengen aufzukaufen, die zum Teil bereits eingetroffen, zur ~
in den nächsten Tagen auf dem Wasserwege zu erwarten smde Der
Magistiat ist dadurch in die Lage versetzt worden, einem nwg ) >
weise eintretenden Brotmangel entgegenzutreten. und soweit̂ er-
forderlich, preisregulierend einzugreisen. Auch Konservengems
und Reis find in größeren Mengen angekauft worden.

Ihr Jungfrauen. Mädchen. Jünglinge und Knaben,
die Ihr augenblicklich nicht anderweitig für das Wohl
des Vaterlandes in Anfpruch genommen feid. begebt
Euch ln die Landgemeinden, um den Landwirten beim
Einbringen der Ernte zu helfen.

Die Herren Bürgermeister werden mit Freude die
Verteilung und das Weitere veranlaffen.

Wiesbaden, den 4. August 1914.

Der Landrat des Landkreises Wiesbaden,
von Heimburg.

Bekanntmachung.
Ich mache darauf aufmerksam, daß alle Geschäfte,

welche die Annahme von Papiergeld verweigern oder
Wucherpreise für Lebensmittel nehmen , rücksichtslos ge¬
schloffen werden . Die Festsetzung von Höchstpreisen für
die wichtigeren Lebensmittel behalte ich mir nötigen¬
falls vor.

Frankfurt a. At-, den 4. August 1914.
Der kommandierende General.

Nichtamtlicher Teil.

Rasfauifchr Nachrichten.
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bereits 43 Prozent eingerückt.

tag die Stadtverordnetendie Antnlge des M g f , m{r£en.
der durch den Kriegszustand SÄÄ Ber-

J2 Urung7ü "kund.° die X - weitere Debatte einstimmig gm-

Z-LEWUWr

7« .UWWWÄBvon Rußland auf Sch oh Wol sgarten we e,

Kriegszustandes. nackt mehrere feindliche
- lieber Frankfurt wurden Montag

Flieger beobachtet, die “ te&erM . nid)t „reicht wurden. Es
aber wegen der Hohe von den Gefch tz ck haben, von denen
scheint sich um diejenigen Flieger flW“ tJ, u 9
einer das Gebiet der Festung Mainz umkreiste.

Der Lrbe.

benswurdigkeit an den kleinen Arzl. der sich sehr wohl dabei zlj

^ ^ De? Kuckuck hole diesen Waldsriedenl brummte der alte Her«
Wedekind als er durch die Parkanlagen des Sanatoriums fchr .

r ,.,Gr ßänn von den Tennisplätzen ihn, entgegenschallte, wah
rend Re junge Dame mit der Kleptomanie im Salon den Flügel
bearbeitete und mit schmetternder Stimme sang.

Ach, wenn Du wärst mein eigen, (
Wie lieb solltest Du mir sein . . . >•

3m Hausflur begegnete Dr. Wedekind seiner Tochter,
ciroii Minna Winter sah bleich, abgehärmt und abgearbeitek

au^ o^hre Augen hatten den frohen Glanz der früheren Zeit gan.l
verloren um chre Lippen lag ein trauriger Zug: -hre Spracht

“ÄJfÄSfc - w»•£'>'”■» £ !
fnnL0 s -b fijfetc den alten Herrn auf die Wange. Ich konnte
in letzter Zeit leider gar nicht abkommen. es gab so viel zu tun be-

babt ja das ganze Haus voll Gäste. Di<
,ch°»-n. D-,
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Hllerlei aus der Umgegend.
-l IDtnilll, 3. stufluil.

Verkehrs ivnrde heule m lueuae 1 ,-, -neordnet . Eine
Einberufung der Mehrznbl dero^ ^/ ^ '̂ -tddtiscke'Straßenbahn
Befreiung M»- Mysdtenkt gibt e8 lä Hain ggeu.it,b zeitweise

Roman von O. E l ster.
(12. Fortsetzung.' 'Nackdruck verboten.»

Weiß Hilde von der Gesahr? . , . ^ ,
Rein — ist auch nicht nörig. Auf Wiedersehen.
Und der rüstige Alte eilte mit raschen, weitausholenden Schn -

^Der̂ Champagner, ben man Rolf eingefläßt, hatte dessen Le¬
bensgeister aus ihrer Lethargie geweckt. Der .Herzschlag wurde
stärker, der Pulsschlag regelmäßiger: der ohnmachtaynl'che Zu-
stand ging in einen natürlichen, erquickenden Schlummer über,
NUS dein Rolf nach einer Stunde gestärkt und erfnsckit erwachte.

Hilde, flüsterte er leise, und diese, die still am Fenster gesessen
-Vich -KE ««. °u,
seinen Augen und unsägliche Freude erfüllte ihr Herz über d.e An¬
zeichen der einsetzenden Besserung. Stimme

Gib mir zu trinken, Hilde, bat er mit schwacher Stimme.
Sie richtete ihn empor und reichte ihm den erfrischenden Tr ,

den er gierig schlürfte.
Ausatmend sank er dann m die Klsstn Zurück
Hilde, sagte er nach einer Weile, weichen Tag haben wir.
Es ist Mittwoch, Liebster.
Und welches Datum ist heute?
Der 10. September.
Er seufzte tixs und schmerzlich aus.
Besorgt beugte sich Hilde über ihn.
Achtes istlul 'pä^ - ' ich muß sehr lange krank gewesen
c, ’ ’vRo£f Du warst lange krank. Aber jetzt wirst Du rasch

wiedkr'gestnck werden/ Und den ganzen Herbst über ble.ben w,r
hier, damit Du Dich wieder erholen kannst. . . „„reckt’ (Es ist zu spat . . . 5)ilde, verzeih mir . . . ul) habe unrecyl
0 » Dir g bande t . . ich hätte Dein Geschick nicht an das menug
knüpfen̂ dürfen . . . mem^Unglück wird jetzt auch das dem.ge

” C'iie kannst Du nur so sprechen, mein Rolf? Waren wir m̂cht
glücklich? Werden wir nicht wieder glücklich sein, wenn Du wi.der
®efU "Sh biSerüe nie wieder gesund. . . ich fühle es . . . es nutzt
ja nsthtr, die Sorgen würden mich doch erdrücken. • • |4>- tnnn
nidit mehr arbeiten . . . und doch— doch muß ich arbeite! . .
^ Da/Fieber sch.en zurückzukehren. Die Glut auf seinen Wangen

' ^ R -d? i-N ° -nft°°°-» ' » -m" nn- Sch-.»-,--' « a»„
lehnte an ihrer Brust: seine Hände umklammerten ihre Hand.

Sorae Dick nicht, mein lieber, lieber Rolf, flüsterte sie ihm
,n Dein Streben Deine Arbeit ist nicht umsonst gewesen: die
große Last welche Dich zu erdrücken drohte, ist von Demen Sch" °
tern genommen. Du hast mir gesagt, daß Doktor Winter Dich m>
seiner Forderung verfolgt hat. Ach, mein Rolf, weshalb hast Du
mir nicht früher Deine Sorge anverlrarst? Aber noch war es nicht
zu spül — freue Dich mit mir, mein Ralf — es ist alles m uro
nung, die leidige Angelegenheit ist geregelt . .

Er fuhr empor.
Hilde - sprichstD» die Wahrheit? Wer hat nur das getan?

34  SrÄ mS ÄÄe erst wieder stark^ d
gesund, dann sollst Du alles wissen. Aber mußt Du volle-
Bertiauen zu mir haben und nur glauben, wenn ich Dir ver¬
sickere daß âlles in Ordnung '.st und daß Du nicht mehr durch
jene Sorge gequält werden sollst. Willst Du nur glauben, mein
ÄOl ^L _ — nur Ruhe— Ruhe und Frieden.

Du scllst ihn bei mir finden, mein geliebter Mann, sprach
Hilde tief erschüttert. Wir alle haben Dich lieb — wir alle — ich
aber am allernieisten, mein teurer, geliebter Rolf. An meinem
Herzen sollst Du Ruhe und Frieden finden . . .

4(5ie umschlang ihn sanst und innig mit ihren Armen - sem
Haupt ruhte an ihrem Herzen- er "tmete le.cht - seme Äugen
schlossen sich, als ob er schbefe- ein glückliches Lächeln schwebte
um seine Lippen.

Hitd? rllh?te° stch wichst un. seinen Schlummer nicht zu
^ ^ Möblick ruckte er leise zusammen- seine Glieder schienen sich
zu KZn '2 auszulösen- m leises Röcheln drang aus ,einer
Brust. Er schlug die Augen auf.

IX Kop°sauk"schwerX ihre Brust- seine'Augen schlosten
cijj. _ Sne fiht” » Me überzog sein Gesicht — ein  schwaches
liiickeln cin leises Zitteni der Glieder — Hilde fühlte zu ihrem
Entsetzen" « !«̂ sRn Körper schwerer und schwerer in ihren Armen
wurde — wie sich eisige Kälte über ihn ausbreitete

Vergebend- ^ er' wa3 an' ihrem Herzen zur ewigen Ruhe -
zum ewigen Frieden eingegangen.

eingestellt̂ unter militärischer Bewachung am Montaĝ vor-
mittaq ein Transpori von stins Männern an. darun S ^
Mriesterkleidung, Die Leute sind unter dem Verdacht der p 9
im Elsaß verhaftet und nach dem Mainzer Mil tar-Arresthau- über-
führt morden. Eine große Menschenmenge folgte in großer Er
regung dem Transport.

18.
In , Sanatorium Waidfneden sah es noch genau so aus, wie

„oe M dieselbe Gesellschaft hatte sich hier zusam-vl)L LlNLM i)-»! I srisHsinii-t-ik ber bocklül'tlülqen
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legeueu Ausdruck.
Fassung wiedergewounen.

Du störst durchaus nicht. Schwiegervater, entgegnete er. Dt«
®0n %T - lal ^ fnfuüä,  Dann hast Du wohl einige Minuten füv

Gewiß' Aus Wiedersehen, gnädige Frau - befolgen Sie als»

^ °' Di? schön" FE rauschte an Dr. Wedekind vorüber ohne ihn

S.TÄ .-«SÄf 'ÄÄ
.St 3Mt lu ipU . n. Mt D°>» R-ch>-°»m»l> ">

Berlin Wildrich?

L , LzE -M, - - " -» -« ---ch ------ R°-I °°» » >-» « --
wegen seiner Schuld un Dich vOrZUgehen?

Un7Xst ^Du Wildrich beauftragt, Rolfs Möbel und andere
Sachen zu Luden , wenn er bis ẑu einem gewissen Termin Nicht

^ U§, nwm  Dir mal etwas sagen mein »-ber
hast wie ein Halsabschneider der schlimmsten Sorte gehandelt.

« -7 'LmL '°»- ' -d-n. D--l- ,°«---°»ch- Sch« ;
Du zuerst, als er Dir noch der reiche Erbe sch» - ^,,1.
Höhe geschraubt. Ich kenne Deine Sck,liche. Fntz Winter! M r
machst Du nichts vor, wenn Du auch noH so M^ rckaen̂ Einnah-
hast Rolf zu Ausgaben verleitet, die er bei seinen gernwe )
men gar nicht machen durfte! Du has einigen seiner Glabiger ihre
Forderungen abgetanst — wahrscheinlich zu einem recht nwd ige
Preise - um später ein Geschäft damit zu machen! Kurz, Du hast
alles getan, um den armen Menschen'" Deine Gewalt z
nicn ^Und setzt hast Du ihn verfolgt und gehetzt, bis er imter der
Rot und den' Sorgen, die Dein Borgehen ihm bereiteten, zusa» -

menĝ brochen sit! fra gte Winter gleichgültig. Ich muh
nämlich noch nach einigen Patienten sehen.

Ich will Dich nicht lange mehr authnlten; ich sehe, daß meine
Worte doch keinen Eindruck aus Dich machen.

Nicht den geringsten! ^ m
Nun gut — ich verlange aber von Dir, daß Du die Maßreg l

Deines Rechtsanwalts rückgängig machst.
Tut mir leid — ich brauche mein Geld selbst notig:
Dem alten Herrn stieg das Blut in die Stirn . Doch er bezwang

sich, zog seine Brieftasche hervor und entnahm derselben ein Papier
Ich sehe, daß Du edlen Regungen nicht zugänglich bisst prach

er. unb eine unendliche Verachtung tag m dem Ton seiner Mmme
Da. nimm - es ist eine Anwe. ung aus die Bank m der ,ch mein
Vermögen liegen habe. Sie wird Dir die dreitausend Mark aiid^
zahlen.̂ Ich bitte mir dagegen eine Qmttung aus, daß damit die
ed)'°Dottor' Winte7 nahm die Anweisung und besah sie von allen

^ ^̂ Kommst Du dadurch auch nicht in Berlegenheit, Schwieger¬
vater? fragte er spöttisch. Du besitzest doch nur noch ein kleines

Bermögen̂st den größten Teil davon crgatfcrü Aber
kümmere Du Dich nicht um meine Verhältnisse. G,b mir ,etzt die
Quittung und ein Telegramm an Deinen Rechtsanwalt, daß er die
Bsündung rückgängig machen soll.

Ha — aber wer bezahlt die Kosten des Anwa ts.
Du bist ein — doch einerlei! Schicke mir die Rechnung des

Anwalts zu. Ich werde sie bezahlen.
Meinen besten Dank. Hier — damit ging er an den Schreib¬

tisch und schrieb rasch die verlangte Quittung — hier ist die
Quittunĝiesem 2jU0<?nbürf  wurde die Tür hastig ausgerissen und
Frau Minna stürzte herein.

Vater — Vater! Ein entsetzliches Unglück! Rolf ist tat!
Um des Himmels willen, Kind! Woher weißt Du das? Das

ist ja nicht möglich— ja rasch. . .
Pastors Dienstmädchen kam soeben, entgegnete Minna wei¬

nend. Sie suchte Dich, Vater, und erzählte, daß Rots in den Ar¬
men seiner Frau entschlafen sei. Ach, die arme, arme Hilde. Lth
will sogleich zu ihr gehen . . .

Ich gehe mit Dir, Minchen, sagte der alte Herr tief erschüttert.
Er wollte gehen. Doch noch einmal ivandte er sich um mm

richtete einen durchdringenden Blick auf Winter, der vo> ins
Blick die Augen Niederschlagenmuhte.

Das ist Dein Werk, Fritz Winter! sprach der Alte mit bebendir
Stimme



Ich habe Rolf Riedberg nicht behandelt.
>W) spreche nicht als Arzt zunr Arzte, Fritz Winter, sondern

als Mensch zum Menschen. Du hast ihn zugrunde gerichtet durch
Deine Unbarmherzigkeit, durch Deine Geldgier, durch Deine ge¬
meine Rachsucht! Du hast ihn zu Tode gehetzt! Wenn es einen
ewigen Richter über unser Tun und Treiben, Sinnen und Denken
gibt, dann wird er von Dir Rechenschaft fordern für dieses Opfer
Deiner Unbarmherzigkeit, wenrF auch irdische Richter Dir nichts
anhaben können. Ich betrete aber Dein Haus nicht wieder.

Vater! stammelte Minna zitternd.
Komm, mein Kind, jetzt sollst Du erfahren, was ich mit Deinem

Gatten zu reden hatte. Komm, laß uns zu der armen Hilde gehen.
Er ergriff die Hand seiner Tochter, und beide entfernten sich

rasch, während Doktor Winter nicht wagte, ihnen zu folgen, son
Lern düster vor sich hinstarrend stehen blieb.

Dann raffte er sich auf.
Was kann ich dafür? inurmelte er. Ein schwaches Herz hat

Rolf von jeher gehabt — das habe ich schon vor einem Jahre er¬
kannt — das Neroenfieber ist schuld daran — nicht ich! Pah, der
Alte ist toll, inir solche Vorwürfe zu machen. Ich bin nur froh,
daß ich mein Geld habe.

Hildes Schmerz war grenzenlos. Sie konnte nicht eher an den
Tod ihres geliebten Mannes glauben, bis Doktor Wedekind ihr
denselben bestätigte. Dann brach sie ohnmächtig in den Armen des
väterlichen alten Freundes zusammen.

Wir muffen jetzt für den Lebenden sorgen, sprach der alte Arzt
ernst, indem er die arme Hilde der Sorge ihrer Mutter und Frau
Minnas überantwortete. Hilde, mein liebes Kind, denke an euren
Sohn — er hat jetzt nur noch Dich— Du mußt für ihn sorgen
säße Dich— raffe Dich auf, niein Tochterchen— wir alle stehenDir treu zur Seite . . .

In einem Strom von Tränen löste sich der furchtbare Schmerz
des armen jungen Weibes.

Dann ward Hilde ruhiger und gefaßter.
So heiß und tief sie den Schmerz empfand, so schwer sie an

oein Leid trug, das ihr der Wille des Ewigen auferlegt, so war sie
doch nicht geschaffen, sich in niaßloser Verzweifelung zu eraeheri,
in dumpfem Kummer vor sich hinzubrüten.

Mi! ernster Fassimg nahm sie an den traurigen Vorbereitungen
zur Beerdigung des geliebten Toten teil. Sie suchte selbst den Platz
für seine, letzte Ruhestätte auf dem kleinen stillen Friedhof aus, den
sie so auswähltc, daß sie ihn von den Fenstern des Pfarrhausesaus ubersehen konnte.

Sie würde ja fortan wieder im Eltcrnhause leben. Aber wie
anders wiirde bas Leben sich,etzt jür sie gestalten! Nicht mehr als -
frohes, heiteres Mädchen, sondern als stille, ernste Frau würde sie
in dem lieben, alten Hause ihrer Kindheit wohnen — und, so
meinte der alte Doktor Wedekind, das Lachen wird schon wieder-
kehren, wenn Dein Bube heranwächst.
a .. f e*n Sohn — das war jetzt ihr eiilziger Gedanke!

ihn hatte ftc zu leben urib zu jorgen. Seine Nechte wollte sie
ausrechterhalten! Sie zeigte deshalb den Tod Rolfs telegraphisch
den, alten Baron Riedberg an und Unterzeichnete das Telegramm
nist ihrem vollen Namen. „Hildegard Baronin Riedberg" — als
erstes Zeichen, daß sie dem starren Sinn des alten Herrn gegen-
über ihre und ihres Sohnes Rechte aufrecht erhalten würde.

Am Tage darauf erhielt sie folgendes Telegramm:
„Ich spreche Ihnen mein tiefstes Beileid zum Hinfcheiden

Ihres Gatten, tneines Neffen, aus und bedauere von Herzen
die Zwistigkeiten, die uns während der letzten Jahre getrennt
haben. Ich hoffe, Sie weifen meine Freundschaft und meinen
Beistand fetzt mcht zurück; ich werde dein Telegramm auf dem
PK folgen, um Ihnen in diesen schweren Tagen zur Seite zu
stehen mid mit Ihnen die nötigen Anordnungen betreffs der Bei
jetzung zu kreffsn.

Ihr ergebenster Oheim
Baron Riedberg."

Also halte der Tod endlich das starre Herz des alten Manneserweicht!
Wie ganz anders hätte sich das Leben für den armen Rolf ge

stallet, wenn dieses Ereignis ein Jahr früher eingetreten wäre --
damals, als Rolf dem Oheim seine Verheiratung mit Hilde ange
zeigt hatte, worauf nur ein kurzer, kalt-höflicher Glückwunsch einqe-troffen war.

Jetzt war es zu spät!
Die gute Frau Pfarrcrin war sehr erregt über die bevor¬

stehende Ankunft des Barons, aber Hilde sah ihr mit Ruhe und
imssuyg entgegen. Sie hatte jetzt die Rechte ihres Sohnes zu ver¬
treten, und dieser Gedanke verlieh ihr Mut. ruhige Würde undKraft.

Am Nachmittag kam der Baron an. Der Pfarrer empfing
ihn an der Haustür. Der Baron drückte ihm die Hand, sein Gesicht
zeigte den Ausdruck ehrlichen Kummers.

Eine sehr, sehr traurige Veranlassung unserer Bekanntschaft,
Herr Pfarrer , sprach er. Wollen Sie mich zu Ihrer Frau Tochter,
meiner Nichte, führen?

Hilde erwartete den Baron in dem Zimmer, in welchem
airch das Bettchen des kleinen Rolf stand, der jetzt friedlichschlummerte.

Sie erhob sich bei dem Ciniriti des Barons, der auf sie zueilte
und ihr in väterlicher Weise die Hand kllßie.
„„ Können Sie mir verzeihen? sprach er mit bewegter Stimme.
Wenn ich gewußt hätte . . .

Was geschehen ist, ist geschehen, f>m Baron, entgegnete Hilde
mit ernster Würde. Der arme Rolf braucht Ihre Hilfe nicht mehr,
sein Sohn ist in seine Rechte getreten.

Sie haben einen Sohn, gnädige Frau?
Dort schläft er — er heißt wie sein Vater — Rolf.
Der Baron trat an das Bcttchen und betrachtete mit Rührungdas friedlich schlummernde Kind.
Dann richtete er sich empor und sprach mit bebender Stimme:
Hilde — gestatten Sie mir, Sie so zu nennen —, lassen Sie

mich für Ihren Sohn sorgen! Ich will ihn halten, als wäre er
mein- eigener Sohn — ich will an ihm gut machen, was ich an
seinem Later gefehlt habe.

Ich verlange nichts von Ihnen, Herr Baron, ats sein Recht.
Das soll ihm im vollsten Maße werden — ich verspreche es

Ihnen auf mein Walt. Und auch dem Toten soll sein Recht wer¬
den — er soll in der Gruft seiner Ahnen auf Schloß Riedbergruhen.

Nicht so, Herr Baron. Meines Mannes letzte Ruhestätte habe
ich schu» gewühlt. Sehen Sie, dort unter jener hohen Nüster wird
ihm seine Stätte bereitet. Bon diesen Fenstern aus werde ich stets
sein Grab sehen können — es ist die Stelle, wo mir oft glücklich
zusammen gesessen haben . . .

Die Tränen stürzten ihr über die blassen Wangen, während
sie diese Worte sprach.

Der Baron war aufs tiefste erschüttert.
Ich wollte Ihnen und Ihrem Sohn eine Heimat auf Schloß

Niedberg anbieten, entgegnete er. Wer weiß, ob Ihr Sohn nicht
doch vielleicht berufen ist, als Herr dort cinzuziche,!. Wolle» Sie
diese meine herzliche Bitte nbschlagen, Hilde?

Verzeihen Sie mir, wenn ich es nicht tue, Herr Baron. Hier, wo
wir unsere glücklichsten Tage verlebt haben, möchte ich wohnen blei¬
ben. Auf Schloß Riedberg würden nur traurige, schmerzliche Er¬
innerungen und Gedanken erwachen. Ich danke Ihnen für Ihr An-erbiete».

hmderil Sie sehen mich tief ergriffen von dem Unglück, das Sie
betroffen hat. Lassen eme mich wenigstens die Sorge für die Zu¬
kunft Ihres Sohnes übernehmen.

Hilde vermochte sich nicht mehr zu halten. Sie preßte das
Taschentuch vor die Augen und schluchzte herzbrechend.

Der Baron legte sanft den Arm um ihre Schultern und be¬
rührte ihren Scheitel mit seinen Lippen.

, Wollen Sie meine Tochter sein, Hilde? fragte er mit bebender
Stimme. Um Ihres Sohnes willen— erfüllen Sie meine Bitte!

Da sah sie zu ihm auf und nickte ihm z». während die Tränen
ihr über die blassen Wangen strömten.

Er küßte sie auf die Stirn.
Dann sprach er leise:
Und nun lassen Sie mich noch einen letzten Blick auf das Ant¬

litz des teuren Toten werfen . . .

19.

, Auch nach dem Begräbnis des armen Rolf blieb Baron Ried
berg noch in Waldheim.

Er war von der zartesten Aufmerksamkeit gegen Hilde, er liebte
den kleinen Rolf mit größter Zärtlichkeit, er schien an Hilde und
Syrern Sohn gut machen zu wollen, was er gegen seinen Neffen ge

Mit Doktor Wedekind und dem Vater Hildes ordnete.er die
Angelegenheiten des Verstorbenen und für den kleinen Rolf hin¬
terlegte er ein Kapital, dessen Zinsen das Leben Hildes und ihres
Sohnes vollständig sicher stellten. Hilde konnte sich nicht weigern,
dieses Geschenk anzunehmen, galt es doch der Zukunft ihresSohnes.

Mit dem Pfarrer und dem alten Doktor Wedekind verstand
sich der Baron vorzüglich; besonders die derb-joviale Art und

Durfte ich das wagen, da ich keine Beweisei» der Hand hatte?
I » solchen delikaten Frage» ist es sehr schwer, richtig zu handeln.

Sie haben recht. Reden Sie weiter. Was wollten Sie mir
von diesem Buben sagen?

Er hat schwer unter dem Gedanken gelitten, Herr Baron,
Ihnen unrecht zu tun. Ich habe es ihm angesehen. Er hat schwer
mit sich gekämpft, aber schließtich hat die Leidenschaft gesiegt.

Sagen Sie lieber, der Leichtsinn.
Dar Leichtsinn hat auch mitgespielt. Aber was wollen Sie,

Herr Baron — sie waren beide jung und liebten sich. Da muß dasAlter zurucktrcten.
Wollen Sie mich verspotten?
Das fei ferne von mir, Herr Baron. Aber verzeihen Sie

einem alten Diener — ich habe diese Ehe des Herrn Barons vv>l
Anfang an für ein Unglück gehalten. Jugend gehört zur Jugend!
Die Jugend zieht sich gegenseitig an, wie Magnet das Eisen. Das
lit der Lauf der Natur, gnädiger Herr. So sehr wir uns auch da-
gegen strauben, wir können nichts dagegen machen. Erinnern sich
der Baron meiner Tochter. Sie hat einen Unteroffizier gegen
meinen̂ Willen geheiratet — nur weil er jung und hübsch war.
Wir muffen uns bescheiden, Herr Baron.

Lassen Sie mich mit Ihren kleinbürgerlichen Ansichten in Ruhe!
harschte der Baron den Rentmeister an. Was verstehen Sie von
der Schmach, die meinem Namen angetan wurde!

Es mag wohl sein, daß ich mich auf die Ehre nicht so verstehe,
w,e der Herr Baron, entgegnete Herr Sperling mit einem Achsel¬
zucken, aber ich sehe keine Unehre darin, wenn ein Band gelöst
wird, das beiden Teilen nur zum Unglück gereicht!

Aber nicht auf diese Welt!
Einmal muß es ein Ende haben, Herr Baron. So oder so -was liegt daran? Wenn hör Am;Th-, r - . . . . „ „ • Wenn ich der Herr Baron wäre, ließe ich Gnade

Weise des alten Arztes gefiel ihm außerordentlich. Er hatte sich, •h;et9t ergehen und würde versuchen, die beiden, die sich nun
da das Pfarrhaus nicht genügend Platz bot, in der „Vogelvilla" einmal lieb haben und zueinander wollen, in allen Ehren au-£es alten Doktors eingemietet und machte mit ibm weite Snacker- I fammenzubringen. . .

> Er senkte das Haupt.
Ich kann Sie verstehen, Hilde, erwiderte er ernst. Und ich bin

schuld an diesen traurigen und schmerzlichen Gedanken— aber ich
mochte gutzumachen versuchen.

Sie sind verheiratet, Herr Baron —
Ja — aber meine Frau mürde sich freuen . . .
^ich glaube tauiii, Herr Baron. Ihre Frau Gemahlin und ich

— wir verstanden uns schon als Mädchen nicht sehr. Und ich
glaube,  doß . . . doch lassen wir das! Jedenfalls will ich keine
Stürm,g veranlasjen— ich bleibe hier.

Ich kam, Sie nicht zivingen, Hilde. Ich bedauere aber aus¬
richtig, daß Sie sich nicht entschiießei, können, bei mir zu leben In¬
dessen müssen Sie mir gestatten, für Sie und Ihren Sohn in aus¬
reichender Weife zu sorgen.

Herr Barori . . .
Ich will in dieser traurigen Stunde nicht weiter davon reden.

Ich werde das alles mit Ihrem Baker besprechen. Ich kenne meine
Pflicht, Hilde, Sie dürfen mich an der Erfüllung derselben nicht

eingemietet und machte mit ihm weite Spazier¬
gange in die waldige Umgebung.

Das Sanatorium „Waidsrieden" beehrte er jedoch mit seinem
Besuche nicht, und Doktor Winter war klug genug, die Bekannt-
schafl des Barons nicht zu suchen.

.Aga diesem stillen Leben wurde der Baron jedoch durch ein
Ereignis herausgerisjen, das alle Grundlagen seines Lebens aufs
tiefste erschütterte.

Die Post brachte ihm eines Morgens einen Brief des Rent-
merster̂ Sperling, der in geheimnisvollen Andeutungen von einem
Unglück sprach und dringend um die Rückkehr des Barons er-
suchtze, da das, was geschehen, dem Papier nicht anzuoertrauen sei.

Der Baron reiste sofort ab. '
. Ahnung sagte ihm, daß dieses Unglück mit seiner Frau

zusammenhänoe, hatte sich doch das Verhältnis zwischen den Gat¬
ten wieder sehr unerquicklich gestaltet.

Seit der Zeit, da Kurt von Bärenhorst Schloß Riedberg ver¬
lassen, war die schlechte Stimmung Adelaidens in verstärktem
Maße zurückgekehrt. Sie quälte ihren Gatten jetzt mit ihren
Launen: sie zog sich tagelang aus ihr Zimmer zurück, und wenn er
sie zu einem Ausflug zu Wagen oder zu Pferde einlud, lehnte sie
ab unter dem Vorwände, daß sie sich nicht wohl fühle. Schließlich
sahen sich die beiden Gatten fast nur noch bei Tisch, da es nicht
m der Natur des Barons lag, sich aufzudrängen.

Er litt schwer unter diesem unerquicklichen Verhältnis, denn
er liebte seine junge Gattin trotz allem, mußte sich aber selbst sagen,
paß seine Liebe keine Erwiderung finden könne und daß das Ler-
hältnis zu Adelaide sich immer unglücklicher gestalten würde. Zu¬
dem wurde seine Eifersucht und sein Mißtrauen wieder rege;
denn so oft Kurt im Schlosse erschien, „in den Abend in der Fa-
im!,e seines Oheims zuzubringen, war Adelaide die Heiterkeit selbstund von sprühender Laune.

fammenzubringen
Sie sind verrückt! Wie sollte das geschehen?

. . Nun, indem die Scheidung der Ehe in aller Stille betrieben
wird, so daß das lunge Paar sich späterhin in allen Ehren heiratenkann. Was soll sonst daraus werden?

Sie sprechen wie ein kluger Geschäftsmann.
Baron ^ n,dnem  9 an3en  Leben nichts anderes, Herr

Ich weiß es. Jetzt gehen Sie, ich will allein fein.
Herr Baron, gestatten Sie mir noch ein Wort. Ich erlaub«

mir nicht. Ihnen einen Vorwurf zu machen oder Ihre Handlungs¬
weise zu kritisieren, aber schon einmal ist ein junges Paar un°
standen 0croorbcn' n,elf  Sie hartnäckig auf Ihren Willen be-

Cine jähe Glut überflammte das Antlitz des Barons
Unglücklicher, woran erinnern Sie mich!
Verzeihen Sie mir!

niacf)en? en  Augenblicklich ! Wollen Sie mich wahnsinnig
. Herr Sperling merkte, daß jetzt mit seinem Herrn nicht

mehr zu reden war. Er verbeugte sich ehrerbietig und schlürfte da¬
von, den kleinen Kopf tief zwischen die Schultern gezogen.
r-i r kö  r tt̂Qr e'!L *larr{er  Kampf , den der Baron mit seinem
hatte emem 6 nrrf "' n unb  fcinem  Schmerz ausziikämpfen

.Sollte er Rache nehmen für die schwere Beleidigung? Sollte
er den Man» züchtigen, der ihn so schmählich verraten? Sollte
er die Elende, die ihn von Anfang an hintergangen, ihrem Schick-
ffli überlassen, dos sie rettungskos dem Untergange entgegenführenmilnl " ;

Aber immer wieder tönten ihm die Worte des lebensklugen
Herrn Sperling m die Ohren: Jugend gehört zur Jugend. Und
diese Worte erfüllten seine Seele mit neuer Bitterkeit, aber auchmit ernsten Gedanken. -
c„„Ä üe «egen dieses Naturgesetz gesündigt, als er Adelaidens
Jugend an sein Alter knüpfen wollte? War er nicht allzu stolz

cm Ti , , , „ . i ?!'! auf seine Männlichkeit gewesen, als er der dem
Was ist geschehen? fragte der Baron Herrn Sperling, der ihn Greisenalter nayestand, die Hand nach der schwellenden leidenlckiakt
Lrevve bmaur bealeiteto «Rn iff hi° « r.r„„m-, ' sichen Jugend ausstreckte? War es nicht Egoismus daß er für feinVlfftVTVh «ß fi -I» i a„„ .. . _fr/'

So fuhr der Baron denn, böser Ahnungen voll, nach Schloß
Riedberg zurück. •*

meifter” ^ °dCl1  warteten ihn der Rentmeister und der Hcmshas-

die Treppe hinauf begleitete. Wo ist die Baronin?
Die gnädige Frau ist verreist, Herr Baron . . .
Berreist? Ohne mich zu benachrichtigen Wohin ist sie gereist?
Wollen der Herr Baron mich entschuldigen, bis wir in des

gnädigen Herrn Zimmer sind. Ich möchte nicht vor den Ohren der
Diener sprechen.

In seinem Zimmer angckommcn, warf der Baron den Hut
auf den Tisch und befahl heftig:

Sprechen Sie! Was ist geschehen?
Herr Sperling zog einen Brief aus der Brieftasche seinesRockes.
Wollen der Herr Baron diesen Brief lesen. Ich nahm ihn nach

der Abreise der Frau Baronin an mich, damit er nicht in unbe
rufenc Hände fiele. Vielleicht gibt der Brief vollen Aufschluß.

Der Baron riß hastig den Umschlag ans und las in steigender
Erregung:

Wenn Du diesen Brief erhälst, habe ich Dich verlassen, um
nie wieder zu Dir zurückzukehren. Du wirst mich für wahnsinnig
halten, denn Deiner Meinung nach hast Du mir ja alles gegeben,
wys sich eine Frau nur wünschen kann. Ich erkenne es auch
dankbar an, daß Du mich mit Geschenken überschüttet hast; ich
glaubte auch zuerst, wenn auch nicht glücklich, so doch zufrieden
i.n Deiner Seite leben zu können, aber ich habe mich getäuscht,
wie Du Dich getäuscht hast. Das Leben an Deiner Seite ist mir
zur Oual geworden, und eine Oual muß unser Zusammenleben
auch für Dich gewesen sein. Wir passen nicht zueinander, ganz
abgesehen von dem Altersunterschied, den ich nicht hoch ange¬
schlagen haben würde, wenn Dein Charakter ein anderer, dem
meimgen gleichartiger gewesen wäre. So aber standen wir uns
manchmal gewissermaßen als Feinde gegenüber. Unsere Charak¬
ter stimmten nicht miteinander überein, unsere Anschauungen
wichen himmelweit voneinander ab. Ich konnte Deine stürmische
Zärtlichkeit nicht erwidern, ich verabscheute sie zuletzt sogar. Des¬
halb mußt« ich ein Ende machen. Und da ich weiß, daß Du mich
freiwillig nicht freigegeben hättest, zerreiße ich gewaltsam ein
Band, das uns beide elend gemacht haben würde. Verzeihe mir,
wenn Du kannst, daß ich Dir diesen Schmerz bereiten mußte.

, Suche meinen Aufenthalt nicht zu erkunden. Ich begebe
mich in das Ausland. Deine Freigebigkeit, die ich gern aner¬
kenne, hat mich ja in den Stand gesetzt, einige Zeit sorgenfrei
leben zu tonnen. Später wird man ja sehen.
_ ®iĉ ' ®eine  Antwort an mich dem Rechtsanwalt
Doktor Reidihard in Berlin zukommen zu taffen, und mit ihm

alle Vorkehrungen zu treffen, die Du für die Scheidung unserer
Ehe als nötig erachtest.

Suche mich nicht zu einer Acndcrung meines Entschlusses
zu bewegen, de,m ick) kann und will nicht zu Air zurückkehren.
Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen.

Dein Neffe, Kurt von Büreuhorst, den ich liehe, begleitet
mich. Doch glaube nicht etwa, daß er mein Geiiebter ist. Wenn
fch frei bin, soll uns das Band der Ehe vereinigen. Für ihn
Ntte ich Dich um Verzeihung. Er konnte nicht cmders handeln,
wir kannten und liebten uns schon, bevor ich Dich kennen lernte
und Dir, durch meine Mutter beredet, meine Hand gab Willst
Du großmütig sein, so verzeihe ihm — für mich erbitte ich keine
Bekzeihung. Lehe wohl. Adelaide.

Wie vernichtet, sank der Baron in einen Sessel, preßte die
Hand an die Augen und stöhnte schmerzlich auf.

Gnädiger Herr, sagte der Rentmeister leise und mitleidig.
Der Baron fuhr empor.
Wenn sie gestorben wäre — so könnte ich sie wenigstens achten!

So aber — so muß ich sie und mich zugleich verachten!
In furchtbarer Erregung schritt er im Zimmer auf und ab.
Und dieser Bube, den ich sozusagen an Sohnes Statt ange¬

nommen — dem ich nur Gutes getan habe, dem ich eine Zukunft
chaffen wollte — er hat mich hintergaiigen, betrogen, bclvqen_

der ehrlose Schuf!!
Wollen Sie mir eine Bemerkung gestatten, gnädiger Herr?
Sprechen Sie!
Ich glaube, dem jungen Herrn ist es sehr schwer gefallen. Sie,

einen Wohltäter, zu hintergehen. Iih habe schon längere Zeit ge-
eh.en, wie es stand . . .

Warum haben Sie mir nichis gesagt'?

Atter die Jugend an sich ketten wollte?
fignieren enö 3Ur 3lI0enö «nh , das Atter hat zu re-

Dieses Naturgesetz wurde ihm zur bitteren Wahrheit i» den
schmerzensreichen Stunden der Nacht, während er in seinem Zim-
mer aus und ab wanderte, allein mit seineni Kummer, seinem Stolz,
allem im Kampfe mit sich selbst, mit seinen Leidenschaften, die im¬
mer und immer wieder emporstammen wollten.

Diese eine Nacht hatte ihn zu einem alten Manne gemacht.
Sem graues Haar war fast weiß geworden; seine sonst so blitzen¬
den Augen schienen ihren Glanz verloren zu haben, sie lagen tief
m den Hohlen: die Muskeln seines Gesichtes waren schlaff aewor-
den, die ganze hohe Gestalt zusammengesunken.
,r rH nb, örT l0d,J.tü,mk' el  SU keinem solchen Entschluß kommen.
Er sehnte sich nach einem Freunde, in dessen Herz er seinen Kmn-
ttn '? uusschütten, den er fragen konnte: Was soll ich

Aber wo sollte er einen solchen Freund finden?
mr  erinnerte er sich der milden Trostesworte, welche der greise
Pfarrer , Hildes Vater, am Grabe des armen Rolf gesprochenU»d
esuberkam ihn plötzlich eine wilde Sehnsucht nach einem solchen
mitfühlenden, verstehende», tröstenden Wort, und rasch entschlvssei,
sSudte ct an den Pfarrer ein Telegramm mit der Litte, ihn inSchloß Riedberg zu besuchen:

„Kommen Sie — ich bedarf Ihrer !"
Wie der Schmerzensschrei einer gequälten Seele klanq es. und

der Psarrer machte sich sofort auf, dem Hilferuf des Mannes der
seiner in seiner Not bedurfte, zu folge».

Er erschrack, als er den Baron wiedersah.
Aus dem stolzen, kräftigen Mann war ein Greis geworden.

daß Sie gekommen sind,
drückend̂ ö,c  Hunde des alten Pfarrers 'krampfhaft

Dem Hilferuf eines Schmerzbciadenen habe ich mich nach nie
versagt, entgegnete Hildes Baker mild und ernst. Es if u,,ken-
edelste Pflicht, zu helfe,! - oder ,oen.. wir das nfch' könnenwenigstens zu trösten. 1 ’

In einer langen Unterredung erfuhr Psarrer Lingardt alles.
Es war eine Beichte seines ganzen Lebens, seiner Leidenschaft,
seiner Fehler, seines törichten Irrtums , seines Stolzes, seiner
Liebe, seines Kummers, die der Baron dem Pfarrer ablegte. Oft-
mals wollte daber der Zorn in ihm aufslammen, oftmals wollte der
Kammer die ^ errfchaft über ihn gewinnen, daß er auffchlnclit̂ewie ein Klnd.

Unb nun sagen Sie mir, mein Freund, rief er zum Schluß ver.
zweiflungsvol aus habe ich unrecht gehandelt? Sagen Sie mir,
was ich tun soll! Ich weiß mir keinen Rat mehr.

Ich weiß nur einen Rat, lieber Baron, versetzte der Marrer
mit ernster Milde: Verzeihen und vergeben! ' ^

Wie? Denen, die mich so schwer beleidigt haben, soll ich ver-gebey?
Ja — verzeihen und vergeben! Das ist der einzige, und wie

ich Überzeugt bin, der beste Rat, den ich Ihne» geben kan» Herr
von Bärenhorst und Ihre Gattin haben fick) schwer an Ihnen ver.
stiiidigt; aber auch Sie sind nicht ohne Schuld, da Sie ein LebenÄ ßiistt̂ii- bas sich Ihnen nicht zu eigen geben konnte
Mit Gewalt ist da nichts getan, mein lieber Freund, und unsere
Rache fallt nur aus uns zurück. Ich will Ihnen nicht mit den from¬
men Sprüchen unseres christlichen Gkaubens kommen— ick, konnte
Ihnen sonst das Wort Gottes anführen, der da aelvrocken fml-
DJlein' st die RacheT- und das Wort unseres Herrn und Heilandes,
der da sprach: Richtet mcht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet!
U konnte Sie hiMveisen auf unseren Herrn und Helland, der die
Sünderin vom Erdboden aufhob und sprach: Wer von euch ohne
Sunde ist, der werfe den ersten Stem auf sie! — Lieber Freund
das sind nicht nur die Grundsätze unserer Religion, sondern die
Grundsätze jedes ed en Men chentums. Wer sich ihnen widersetzt,
wer seiner Rache, seinem Zorn, seinem Stolz, seinem Trotz die
Zngel laßt, der wird sich selbst am meisten schaden, der wird die
Ruhe, den frieden, das Gluck aus seinem eigenen Leben aus
einem eigenen Herzen verbannen.

Was soll ich tun? Ich kann nicht vergessen.
ilFortsetzupg folgt.j
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